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Kaffe, Sprache und Volksgemeinſchaft 
Eine Betrachtung zum Fremdwörterunweſen 
Von Richard v. Hoff 


Da die nordiſch⸗indogermaniſchen Sprachen den größten Teil der Welt beherrſchen, 
werden wir uns ihrer Einzigartigkeit nur ſelten bewußt. Denken wir jedoch an die 
jüngere Steinzeit, wo ſie noch auf Mitteleuropa beſchräukt waren, daun zeigt ſich, 
daß ſie nur eine kleine Gruppe innerhalb einer Vielheit nach völlig anderen Form⸗ 
geſetzen aufgebauter Sprachen bilden. Wir faſſen verwandte Sprachen zu Stämmen 
zuſammen und erklären deren grundſätzliche Verſchiedenheiten am einleuchtendſten, 
wenn wir ſie als Schöpfungen von Raſſen anſehen, die in verhältnismäßig ab⸗ 
geſchloſſenen Erdräumen durch Ausleſevorgänge und Erbänderungen im Laufe der 
letzten hunderttauſend Jahre entſtanden find. Sobald Vermiſchungen oder Über: 
ſchichtungen der Raſſen eintraten, begann die gegenſeitige Beeinfluſſung der Spra⸗ 
chen, die uns, wofern ſie noch heute erkennbar iſt, wertvolle Aufſchlüſſe gibt. Auch 
in den Fällen, wo die Sprache des Siegers zur alleinherrſchenden wurde, erlitt 
fie im Munde einer raffenfremden Unterſchicht bemerkenswerte Veränderungen. 
So find zwar im Süden und Weſten Europas die raſſeneigenen Sprachen der dor- 
tigen dinariſchen und weſtiſchen Völker bis auf geringe Reſte wie das Baskiſche aus⸗ 
geſtorben, aber Eigenarten ihrer Lautbildung und ihres Satzbaues haben ſich nicht 
nur bereits im Altertum bei der Bildung des Griechiſchen und Lateiniſchen, ſondern 
auch ſeit dem Beginn des Mittelalters bei der Entſtehung und Formung der ro⸗ 
maniſchen Sprachen geltend gemacht. Beiſpielsweiſe ſcheint das Verſtummen des 
anlautenden h bei den Romanen auf weſtraſſiſche Einflüſſe und die Verwandlung 
von anlautendem s zu h im Iraniſchen, Armeniſchen und Griechiſchen auf vorder⸗ 
aſtatiſch⸗dinariſche, die von! zu i in Teilen Mittel- und Südeuropas auf dinariſche 
zurückzugehen. Auch Tonfall, Druckverteilung, Zeitmaß und Silbengliederung der 
Rede entſpringen einer beſtimmten, raſſiſch bedingten leiblich⸗ſeeliſchen Haltung und 
Verfaſſung.“) 

Im Raſſenſeeliſchen wurzelt das, was Wilhelm v. Humboldt, der auf dieſem 
Teilgebiet der Sprachwiſſenſchaft bis in die neueſte Zeit hinein leider kaum Nach⸗ 
folger gehabt hat, „die innere Form der Sprache“ nannte. Hierher gehören z. B. die 
Begriffsbildung, die fo verſchiedenartig iſt, daß Überfegungen den Inhalt fremder 
Wörter nur ſelten völlig decken, ferner die Wortſtellung, in der die Sprachen ſehr 
voneinander abweichen, und die Zählweiſe mit ihren nicht nur auf die Grundzahl 
beſchränkten Unterſchieden. Das auffälligſte Kennzeichen der nordiſch⸗indogermani⸗ 
ſchen Sprachen, das ſie von allen anderen Sprachen der Welt unterſcheidet, iſt die 
beherrſchende Stellung des Tätigkeitswortes. Es bildet nicht nur geradezu das Ge⸗ 
rüſt des Satzes, ſondern drückt zugleich in reicher Mannigfaltigkeit die Zeiten ſowie 


1) Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes. 1934. S. 477 ff. 
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Verhältniſſe der Wirklichkeit, Möglichkeit und Bedingung, des Wunſches und Be- 
fehls aus. Unſer heutiges Deutſch bewahrt, vor allem in der beherrſchenden Stel⸗ 
lung des Zeitwortes, noch weſentliche Züge der „inneren Form“ des Indogermani⸗ 
ſchen. Um die erheblichen Unterſchiede zwiſchen ihm und den übrigen Sprachſtämmen 
deutlich zu machen, ſeien nachſtehend einige Sätze aus artfremden Sprachen in 
deutſcher Überfegung, aber unter Beibehaltung der urſprünglichen Wortſtellung an- 
geführt, wobei zu berückſichtigen iſt, daß die Übertragung wegen der völligen Anders⸗ 
artigkeit der „inneren Form“ jener Sprachen nur Annäherungswerte zu geben ver⸗ 
mag.“) 

Deutſch⸗chineſiſch: „Unſer Lehrer hat eben nach dem Sommerſonnenwende⸗ 
feſt gefragt, warum der Vater ihm denn nicht ein Feſtgeſchenk gegeben habe.“ — 
„Mein Klaſſe Alt⸗Meiſter eben fragen dies Stück fünf Monat Feſt, Vater ver⸗ 
wandt für was nicht geben fein dann Feſt Geſchenk.“ Deutſch⸗grönländiſch: 
„Ich ſuche etwas zu einer Fiſchſchnur Geeignetes.“ — „Fiſch⸗Werkzeug⸗Geeignetes⸗ 
Erlangung⸗Suchung⸗meine. Deutſch⸗türkiſch: „Der Meiſter Herr Mas- 
reddin hatte ein Lamm, das er mit Sorgfalt aufgezogen.“ — „Meiſter Nasreddin 
(des) Herrn ein Lamm⸗ein vorhanden geweſen, das Sorgfalt mit auffütternd ge⸗ 
weſen. Deutſch⸗ſamoaniſch: „Der Tag, an dem der Krieg beginnen ſollte, 
wurde feſtgeſetzt.“ — „Getan feſtgeſetzt der Tag, es⸗iſt fechten dort darauf Krieg.“ 
Deutſch⸗georgiſch: „Zwei Dorfkinder trugen Erdbeeren zum Verkauf in die 
Stadt.“ — „Zwei dörflichem Kinde Erdbeeren hin-ihm⸗ſich fragen - war Stadt⸗ 
in verkaufsweiſe.“ ?) ; 

Dieſe wenigen Beiſpiele zeigen die Überlegenheit des nordifch-indogermanifchen 
Satzbaues zur Genüge. Hier herrſcht das Tätigkeitswort und verleiht den Sprachen 
dieſes Stammes ein überſichtliches, zielſicheres Gepräge. Liegt es nicht nahe, die 
Wurzel dieſer Satzgeſtaltung einmal im Tatendrang des nordiſchen Menſchen zu 
ſuchen, der als Entdecker und Forſcher alle anderen Raſſen der Welt überflügelt hat, 
und ſodann in ſeinem Sinn für Ordnung und Klarheit, der ihn zum Schöpfer der 
Wiſſenſchaft werden ließ? Tiefer ſchürfenden Unterſuchungen wird es gelingen, fol- 
che ſprachlichen Grundtatſachen noch enger mit der ſeeliſchen Artung der Raſſen zu 
verbinden und beiſpielsweiſe in der Sprachform des längſt entnordeten Inders die 
Traumwelt ſeines Denkens oder in der des Vorderaſiaten deſſen dämoniſches Welt⸗ 
bild zu erkennen. Über die Wechſelbeziehungen zwiſchen Sprache und Raſſenſeele 
kann kein Zweifel beſtehen, wenn wir bedenken, in wie umfaſſendem Maße geiſtige 
Gemeinſchaft, ſeit Jahrtauſenden nach Völkern mit eigenen Wertbereichen gegliedert, 
auf der Sprache beruht. Zwar wird die Raſſe immer die tiefſte Wurzel des See⸗ 
liſchen bleiben, aber über Raum und Zeit hinweg verbindet uns mit dem Denken und 
Fühlen unſerer Ahnen doch vor allem die Sprache und überliefert der Gegenwart 
und Zukunft das Geiſteserbe der Vergangenheit. Daher gehören bei ungeſtörter 

) Einige wertvolle Ergänzungsvorſchläge zu den beiden einleitenden Abſätzen verdanke ich, 


Herrn Univerfitátsprofeffor Dr. H. Amman, Innsbruck. 
2) F. N. Finck, Die Haupttypen des Sprachbaus. 1910. S. 29, 32, 82, 95 und 148. 
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Entwicklung Raffenfeele, Volkstum und Sprache zuſammen. Der Menſch, der feine 
Mutterſprache aufgibt, verliert fein Volkstum, und in artfremder Umgebung gehen 
feine Nachkommen auch der angeſtammten Raſſe verloren. 

Sobald wir aber die Bedeutung der Sprache für die Erhaltung der völkiſchen 
Gemeinſchaft erkannt haben, erhebt fich vor uns die Aufgabe, diefe wichtigſte Trä- 
gerin des Gemeinſchaftslebens in ihrer raſſebedingten, dem Volkstum verbundenen 
Eigenart zu erhalten und nach arteigenen Geſetzen weiterzubilden, da eine Abwei⸗ 
chung von dieſer Richtſchnur ihre allmähliche Entartung nach ſich ziehen würde. Einer 
ſolchen Gefahr ſind die Sprachen unter dem wachſenden Einfluß des Verkehrs und 
der zwiſchenvölkiſchen Beziehungen in zunehmendem Maße ausgeſetzt; und das ift 
auch bei unſerer Mutterſprache ſeit Jahrhunderten der Fall geweſen. Dieſer Einfluß 
macht ſich vor allem beim Wortſchatz geltend; und ſo haben wir z. B. ſchon bald 
nach unſerer Berührung mit den Römern eine größere Anzahl von Ausdrücken wie 
Becher, Büchſe, Eſſig, Frucht, Keller, Korb, Mauer, Pfahl, Pfeil, Pforte, Pfund, 
Sichel, Speicher, Tiſch, Wall, Ziegel u. a. m. aus dem Lateiniſchen übernommen, 
die lautlich ſo vollſtändig eingedeutſcht ſind, daß nur der Fachmann von ihrer frem⸗ 
den Herkunft weiß. Selbſtoerſtändlich denkt niemand daran, derartige „Lehnwörter“ 
wieder auszumerzen. Dasſelbe gilt für ſolche ſpäter eingebürgerten Wörter wie 
Form, Laute, Mode, Staat, Teller, Uhr, die ſich der deutſchen Sprachform eben⸗ 
falls völlig angegliedert haben. Im 14. und 15. Jahrhundert mehrte ſich jedoch die 
Zahl der Eindringlinge, die ihren ausländiſchen Urſprung nunmehr meiſt noch durch 
ihre undeutſche Betonung der Endung im Gegenſatz zur deutſchen Stammbetonung 
verraten, um ein Beträchtliches. Seit dem 16. Jahrhundert ergoſſen fie ſich in 
breiten Strömen über unſer Vaterland, und das 17. Jahrhundert, in dem unſer 
völkiſches Selbſtbewußtſein fo ſchwer getroffen am Boden lag, öffnete den aus Ita- 
lien und beſonders aus Frankreich eindringenden Fremdlingen vollends Tor und 
Tür, ſo daß die deutſche Sprache auf dem beſten Wege war, eine Miſchſprache wie 
das Engliſche zu werden, deffen Wortſchatz zur Hälfte aus dem Franzöſiſchen ent- 
lehnt iſt. Im 19. Jahrhundert wurde das Unweſen fo arg, daß die prächtige Life- 
lottevonder Pfalz 1721 voller Empörung an ihre Stiefſchweſter ſchrieb: „Iſt 
es möglich, liebe Luiſe, daß unſere guten ehrlichen Teutſchen ſo albern geworden, 
ihre Sprache ganz zu verderben, daß man ſie nicht mehr verſtehen kann?“ 

So wäre mit der Einheit unſeres Volkes auch ſeine Sprache auf das ſchwerſte 
gefährdet geweſen, wenn nicht deutſchbewußte Männer ſich ſeit der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts dem Fremdwörterunfug entgegengeſtemmt und für zahlreiche 
fremdſprachige Ausdrücke gute deutſche geſchaffen hätten. Damit begann der Kampf 
um die Reinheit unſerer Mutterſprache, der bis heute dauert. Mitgliedern der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
verdanken wir z. B. Verdeutſchungen wie Abhandlung, Briefwechſel, Dichtkunſt, 
Geſichtskreis, Rechtſchreibung und Wörterbuch. Martin Opitz (F 1639) 
ſchenkte uns u. a. Barſchaft, Begnadigung, Notwehr und Spielart, Philipp 
o. Zeſen CF 1689) Augenblick, Feldherr, Nutznießung, Vertrag und Vollmacht 
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(Plenipotenz). Chriſtian Wolff CF 1754) bildete Ausdehnung, Entfernung, 
Geſchwindigkeit, Hebel, Schwerpunkt und Waſſerſtand, Leſſing ( 1781) Denk: 
würdigkeiten, empfindſam, Loſung (Parole), Marktſchreier (Charlatan), Wahl⸗ 
ſpruch (Desife), und Heinrich Campe (F 1818) ſchuf unter vielen anderen 
Amtsbvertreter (Subſtitut), Anwärter (Expetant), Beweggrund, Dienſtalter 
(Anciennität), Einzelweſen, Feingefühl, Feldzug (Campagne), geeignet, Geſund⸗ 
heitsamt (Collegium sanitatis), Mehrheit, Offentlichkeit (Publizität), rechtmäßig 
(legitim), Stelldichein, Sternwarte, Tondichter, urſächlich, verwirklichen, Zartge⸗ 
fühl (Delikateſſe). Goethe (F 1832), der den Satz prägte: „Die Mutter: 
ſprache zugleich reinigen und bereichern, iſt das Geſchäft 
der beſten Köpfe“, gebrauchte ausweiten (elargieren), Mannszucht, Rechts⸗ 
handel (Prozeß), umlaufen (zirkulieren) und Urbild (Original) und Friedrich 
Ludwig Jahn (F 1852), dem wir die deutſche Turnerſprache und Wörter 
wie Volkstum und volkstümlich verdanken, ſagt in feiner deutſchen Turnkunſt: „Es 
iſt ein unbeſtrittenes Recht, eine deutſche Sache in deutſcher Sprache, ein deutſches 
Werk mit deutſchem Wort zu benennen. Warum auch bei fremden Sprachen betteln 
gehen und im Ausland auf Leih und Borg nehmen, was man im Vaterland reichlich 
und beſſer hat?“ Und ferner: „Die Sprachmengerei iſt nicht, wie man behauptet, ein 
Notbehelf, weil die deutſche Sprache nicht über den nötigen Wortvorrat verfüge, 
ſondern Unkenntnis oder Vornehmtuerei!“) 

Alle jene Männer hat man zu ihren Lebzeiten wegen ihrer Verdeutſchungen ver⸗ 
verlacht, verſpottet, verhöhnt und mit denſelben fadenſcheinigen Einwänden angegriffen, 
die uns die Verächter der Mutterſprache noch heute zum Überdruß vortragen. Doch 
ihre Vorſchläge haben den Sieg errungen, und die von ihnen bekämpften Fremd⸗ 
wörter ſind zum großen Teil vergeſſen oder doch wenigſtens außer Gebrauch ge⸗ 
kommen. Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gingen auch amtliche Stellen, 
vom Deutſchen Sprachberein beraten, mit gutem Beiſpiel voran. So erſetzte die 
Reichsbahn über 1300, die Wehrmacht über 1000, die Reichspoſt über 700 fremd- 
ſprachige Ausdrücke durch gute deutſche, und das Bürgerliche Geſetzbuch erhielt eine 
vorbildliche deutſche Faſſung. Mach der Machtübernahme griffen die oberſten Be⸗ 
hörden des Dritten Reiches, an der Spitze Miniſterpräſident Göring und 
Reichsminiſter Dr. Frick, diefe Beſtrebungen wieder auf und wieſen ihre nach⸗ 
geordneten Dienſtſtellen an, ſich einer ſchlichten, von überflüſſigen Fremdwörtern 
freien, allgemein verſtändlichen Ausdrucksweiſe zu bedienen. Daher ſprechen auch 
unſere Heeresberichte nicht mehr von Convoys, Aeroplanen und Franctireurs, ſondern 
von Geleitzügen, Flugzeugen und Heckenſchützen; Alfred Roſenberg gebraucht 
in feinen Schriften Kräfteverteilung ſtatt Dezentraliſation und Zuſammenballung 
ſtatt Konzentration, und wer ſagt heute noch hydrauliſche Energie und meteorologiſches 
Obſerdatorium für Waſſerkraft und Wetterwarte! 

Doch iſt die Gefahr keineswegs gebannt, weil immer neue Fremdwörter auf⸗ 


3) Dr. Oskar Händel, Führer durch die Mutterſprache. 1918. S. 108 ff. 
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tauchen und dem deutſchen Michel, der das gering ſchätzt, was nicht weither ift, als 
unüberſetzbar oder als beſonders geiſtreich erſcheinen. Nicht felten find es fremöblütige 
Schriftſteller, die unſere ſchöne Mutterſprache verſchandeln. So ſchreibt Ern ft 
Iſrael Huſſerl in den Kantſtudien von 1930, S. 135: „Wie jede Identifi⸗ 
zierung ift die Eoidenz ein objektibierender Akt; ihr objektibes Korrelat heißt Sein im 
Sinne der Wahrheit oder auch Wahrheit.“ Das heißt auf deutſch, überſetzt von 
Paul Lorentz: „Die unmittelbare Schau beweiſt das Weſen der Dinge, das dem 
Schauenden von ſelbſt einleuchtet.“ In demſelben Jahrgange dieſer Zeitſchrift erklärt 
Paul Althaus auf S. 204: „Das Schöne, in deſſen Perzeption ſich der Mo⸗ 
mentanglaube erzeugt an eine eriftentielle Realiſterung des eſſentiell Unrealiſter⸗ 
baren . .; auf deutſch, nach Paul Lorentz: „Das Schöne, das den Glauben an die 
Wirklichkeit einer Welt hervorruft, die es im Grunde nicht gibt. Stephan 
Iſrael Zweig ſtammelt in feinem Werke „Die Heilung durch den Geiſt“: „Zu 
abſurd in dieſem engen Milien war die Disproportion ihrer wilden Vehemenz“, und 
Egon Ifrael Friedell leiſtet fich in feiner „Kulturgeſchichte der Neuzeit“ 
den Satz: „Nietzſches Geſtalt ift der formidable Schatten eines herkuliſchen Petar- 
beurs und Petroleurs', er ift ein „telluriſches Ereignis“.““) — Müſſen wir uns wirk⸗ 
lich ſolche Mißhandlungen unſerer deutſchen Sprache widerſtandslos gefallen laſſen? 
Uns ſollte doch eine ernſte Mahnung fein, was Houſton Stewart Cham⸗ 
berla in über die Verhältniſſe in feiner engliſchen Heimat berichtet: „Darum 
dringt in England keine Spur höherer Bildung ins Volk: die Sprache, in der dies 
geſchehen könnte, iſt nicht vorhanden. Bei dem Vergleich zwiſchen der deutſchen und 
der engliſchen Sprache trifft das zu, was Fichte geſagt hatte: Beim Volke der 
lebendigen Sprache greift die Geiſtesbildung ins Leben; beim Gegenteil geht geiſtige 
Bildung und Leben jedes feinen Gang fire fich.” 5) 

Wir ſind heute wieder ſo weit gekommen, daß ein einfacher Volksgenoſſe ein 
Drittel aller in Deutſchland erſcheinenden Bücher und Zeitſchriften nicht mehr ver- 
ſtehen kann, weil ſie in einer ihm fremden Sprache geſchrieben ſind. Wie das auf 
die davon Betroffenen wirkt, zeigt die Zuſchrift eines deutſchen Arbeiters an die Zeit⸗ 
ſchrift Mutterſprache“ im Jahre 1935. Es heißt darin: „Ich habe nur die 
Volksſchule beſucht und deshalb keine fremden Sprachen gehabt. Nun leſe ich viel 
die Zeitung und auch Bücher, weil ich viel lernen möchte, hauptſächlich gutes Deutſch. 
Aber es fällt mir fo furchtbar ſchwer, weil ich nicht alles verſtehen kann. Vieles ahne 
ich nur, und vieles verſtehe ich überhaupt nicht. So geht es aber ſicher vielen von 
meinen Berufskameraden, die auch nur die Volksſchule beſucht haben und oft die 
Zeitung oder ein Buch wohl weglegen, weil ſie müde davon werden, weil ſie doch 
nicht alles verftehen. Auch vom Theater und von der Muſtk möchte ich gern viel 
lernen. Aber wenn man darüber lieſt, dann wird man ganz blödſinnig, und man 
ſchämt ſich. Neulich war hier ein Bericht über ein Theaterſtück ro em lang mit 
25 fremden Wörtern. Ich war nachher noch dümmer als vorher. Und wenn die 


4) In „Mutterſprache“ 1934, S. 239, und 1932, S. 400. 
5) H. St. Chamberlain, Die deutſche Sprache. Kriegsaufſatz 1915. S. 6g. 
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Arzte und Paſtoren Verſammlung gehabt haben, und ſie ſchreiben darüber, das ver⸗ 
ſteht noch nicht mal der liebe Gott, glaube ich. Neulich fragte ich einen SA.⸗Kame⸗ 
raden, was ein Interwief wäre, da ſagte er, das hieße Interju, und da verbiß er 
ein Lachen. Und dann habe ich mal gefragt, was fighten wäre, da wurde mir ge⸗ 
ſagt, das hieße feiten. Jetzt frage ich nicht mehr, denn ich will mich nicht noch mal 
auslachen laſſen, und ein Buch, das es darüber geben ſoll, das kann und will ich 
mir nicht kaufen.“) 

Dieſer Notſchrei eines einfachen Volksgenoſſen ſollte allen, denen Volksgemein⸗ 
ſchaft ein Höchſtwert iſt, zu denken geben. Aber die Verteidiger der Fremdwörter 
laſſen ſich in ihrer Sucht nach undeutſcher Ausdrucksweiſe nicht beirren. Es hat bei⸗ 
nahe den Anſchein, als ob manche deutſchen Gelehrten in dem Wahn befangen wären, 
nicht eher einen vollgültigen Beweis ihres wiſſenſchaftlichen Könnens erbracht zu 
haben, als bis es ihnen gelungen iſt, aus den verborgenſten Winkeln des altgriechiſchen 
Wörterbuches ein paar völlig vergeſſene Ausdrücke herauszuholen und zu noch 
nie dageweſenen Wortungehenern zuſammenzufügen. Daher ift es denn ſchließlich fo 
weit gekommen, daß wir uns in der ffchefifchen Zeitung „MNärodni liſty“ vom 
6. März 1934 ſagen laſſen mußten: „Wir ſind doch nicht die Deutſchen, deren 
Sprache, obzwar fie auf dieſe unermeßlich ſtolz find, eine Überfülle Wörter hat, 
die aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen uſw. abgeleitet ſind, und deren Sprache 
nicht eigene Ausdrücke hat, durch welche fich dieſe erfeğen ließen.“) — Sollte fich 
da unſer völkiſcher Stolz nicht regen? Der Hinweis auf die übervölkiſchen Aufgaben 
der Wiſſenſchaften verfängt nicht; denn die deutſche Sprache ſteht in faſt allen, wenn 
nicht überhaupt in allen Wiſſenſchaften, an führender Stelle. Daher ſind die Ge⸗ 
lehrten der Welt, die auf der Höhe der Forſchung bleiben wollen, genötigt, Deutſch 
zu lernen. Selbſtoerſtändlich denkt niemand daran, beiſpielsweiſe auf den Gebieten 
der Tier⸗ und Pflanzenkunde, die lateiniſchen Bezeichnungen der Klaſſen, Ord⸗ 
nungen, Familien, Gattungen und Arten, die gewiſſermaßen als Eigennamen ein⸗ 
heitlich für die ganze Welt gelten müſſen, neben den deutſchen zu beanſtanden. Aber 
darum haben wir keinen Anlaß, für alle möglichen Begriffe immer neue Fremd⸗ 
wörter zu bilden. Der Einwand, man könne mit Hilfe der deutſchen Sprache den 
tiefen Sinn der fremdſprachlichen Wortſchöpfungen nicht wiedergeben, zeugt nur 
von mangelnder Kenntnis unſerer Mutterſprache, die an Ausdrucksfähigkeit von 
keiner lebenden Sprache auch nur annähernd erreicht wird. Man ſollte, wie Diet⸗ 
rich Klagges zutreffend einmal bemerkt, endlich aufhören, ſeinen „Mangel an 
ſprachlicher Geſtaltungskraft mit dem Streben nach wiſſenſchaftlicher Genauigkeit zu 
entſchuldigen.“) 

Was bei gutem Willen und bei guter Beherrſchung der Mutterſprache geleiſtet 
werden kann, das zeigen rühmliche Beiſpiele. Der Grundwiſſenſchaft (Philoſophie) 
z. B. mit ihrer zweieinhalbtauſendjährigen Geſchichte wird eine fremdwortfreie Aus⸗ 


6) In: „Mutterſprache“ 1935. S. 410 f. 


7) Ebd. S. 75. 
8) Dietrich Klagges, Geſchichtsunterricht als nationalſozialiſtiſche Erziehung. 1917. ©. 158 f. 
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drucksweiſe gewiß nicht leicht fallen. Gleichwohl haben Männer wie Johannes 
Rehm ëe und unter den Zeitgenoſſen Max Wundt t diefe Aufgabe in vorbild⸗ 
licher Weiſe gelöſt und Werke geſchaffen, die man auch nach der ſprachlichen Seite 
mit reiner Freude lieſt. Dasſelbe gilt von den zahlreichen Werken Hans 
F. K. Günthers, die den Beweis liefern, daß auch raſſenkundliche Arbeiten frei 
von Fremdwörtern ſein können. Hätte jede unſerer Wiſſenſchaften — mit Ausnahme 
der Chemie, die an ihre Formeln gebunden iſt — ſolche ihre Mutterſprache liebenden 
Vorkämpfer, dann würde eine Gemeinſchaftsarbeit weniger Jahre uns eine einwand⸗ 
freie deutſche Wiſſenſchaftsſprache beſcheren. Zur Zeit ſind wir noch weit von dem 
Hochziel entfernt, das Hegel mit den Worten kennzeichnet: „Höch fte Geiſtes⸗ 
und Seelenbildung bekundet es, alles in der Mut ter⸗ 
ſprache ausdrücken zu können.“) — Immerhin liegen auf dem unſere 
Zeitſchrift beſonders angehenden Gebiet der Raſſenkunde ſowie auf dem umfaſſen⸗ 
deren der Lebenskunde bereits verheißungsvolle Anfänge vor. Wenn wir heute gute 
deutſche Ausdrücke wie Abſtammungslehre, Entartung, Erbbild, Erſcheinungsbild, 
Erblehre (Genetik), Erbpflege (Eugenik), Erbmaſſe (Idioplasma), Erbänderung, 
erblich (hereditär), Kernſchleife, Keimzelle (Gamet), reinerbig (homozygot), ſpalt⸗ 
erbig oder zwieerbig (heterozygot), Schwankungsbreite, überdeckend (dominant), über⸗ 
deckt oder überdeckbar (rezeffio), Veränderlichkeit (Variabilität), Umwelt (Milieu) 
und viele andere verwenden, fo verdanken wir das führenden Männern dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften wie Hans Günther, Fritz Lenz und Eugen Fiſcher. Alle die 
genannten Ausdrücke ſind wegen ihrer Anſchaulichkeit und leichten Verſtändlichkeit 
den Fremdwörtern ſchlechthin überlegen und ſetzen gehaltvolles Sprachgut an die 
Stelle von Blechmarken. Gewiß können wir die Sünden der Vergangenheit nicht mit 
einem Male wiedergutmachen, und brauchbar ſind nur gute, überzeugende Ver⸗ 
deutſchungen. Um die aber ſollten wir uns immer wieder bemühen. 

In feinen „Reden an die deutſche Nation“ hat Fichte vor 135 Jahren nicht 
nur die Ausländerei ſeiner lieben Mitbürger gegeißelt, ſondern auch die ſchöpferiſche 
Kraft der deutſchen Sprache hervorgehoben, die unſere Vorfahren nicht wie die 
Franzoſen von einem fremden Volke entlehnt, ſondern ſeit Urzeiten von ihren Ahnen 
überliefert erhalten haben. Daher hat auch das Deutſche fich zu einer Ausdrucks⸗ 
fähigkeit, Geſchmeidigkeit und Durchſichtigkeit der Sprachformen entwickelt, die uns 
geſtattet, ganz anders in die Tiefe des Wortſinnes einzudringen, als es etwa dem 
Franzoſen möglich iſt. Für ihn iſt z. B. exquis eine ſtarre Prägung, für uns das 
entſprechende aus⸗er⸗leſen ſofort ableitbar. Ahnlich verhält fich origine zu Urſprung, 
das uns das Herausſprudeln einer Quelle noch heute fühlen läßt. Photographie 
ſagt ihm ebenſowenig wie dasſelbe Fremdwort uns, während Lichtbild eine anſchau⸗ 
liche Vorſtellung vermittelt. Negliger iſt eine Verſteinerung, ver⸗nach⸗läſſigen eine 
lebendige Bildung.“) Auch das Wort réalité vermag der Franzoſe trotz réel nicht 


9) W. Schulze und M. Wachler, Deutſcher Sprachſpiegel 1935. ©. 56. 
10) Eugen Lerch, Die Sprache als Ausdruck der nationalen Weſensart. In: „Sprachkunde“ 
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zu deuten, weil feiner Sprache der zugrunde liegende lateiniſche Ausdruck res — Ding, 
Sache fremd iſt. Das deutſche Wort Wirklichkeit hingegen läßt den Zuſammenhang 
mit wirken ſofort erkennen und macht zugleich den Unterſchied zweier Weltanſchau⸗ 
ungen deutlich, deren eine die Welt als dinghaft, beharrend faßt, wogegen ſie der 
anderen ein krafterfülltes Geſchehen bedeutet. Welche Fülle von Weisheit in der 
Mutterſprache ſchlummert, ahnen die wenigſten Menſchen. 

Mehr denn je müſſen heute alle Wiſſenſchaften dem Leben dienen. Daher dürfen 
wir ſie auch dann nicht durch eine Geheimſprache vor unſeren Volksgenoſſen ab⸗ 
ſperren, wenn ihre volle Erfaſſung nur dem Fachmann möglich iſt. Gerade heute, 
wo wir z. B. die Raſſenkunde vom ganzen Volk beachtet ſehen möchten und wo die 
Errungenſchaften der Technik bis in den letzten Bauernhof dringen, haben wir dafür 
zu ſorgen, daß wir keinem Deutſchen, der Neigung und Fähigkeiten dazu mitbringt, 
den Zugang zu den wichtigſten Ergebniſſen der Wiſſenſchaften und das Verſtändnis 
für die Leiſtungen der Technik unnötig erſchweren. Iſt es nicht, um dieſes Gebiet noch 
kurz zu ſtreifen, viel zweckmäßiger und daher ſchöner, Kugelgelenk (Kardangelenk), 
Nichtleiter (Ifolator), Nutzleiſtung (Effektioleiſtung), Scheibenkurbel (Exzenter), 
Schleuder (Zentrifuge), Umlaufzahl (Tourenzahl), Spannungsmeſſer (Voltmeter), 
Verdichter (Kompreſſor) und Vorwärmer (Ekonomiſer) zu ſagen ſtatt der dem ein⸗ 
fachen Volksgenoſſen unverftándlicen und häufig auch noch falſch ausgeſprochenen 
Fremdwörter? 

Wir bedauern es, wenn deutſche Wiſſenſchaftler kein Gefühl für die Schönheit 
und Reinheit unſerer herrlichen Mutterſprache haben und daher keine Scheu emp⸗ 
finden, ihr ſtrahlendes Gewand mit fremden Flicken zu derunzieren. Wir beklagen 
es, wenn ihnen der völkiſche Stolz auf ihre von dem Engländer H o u fton Gte- 
wart Chamberlain für die vollkommenſte von allen erklärte deutſche Sprache 
fehlt. Aber wir müſſen Einſpruch dagegen erheben, wenn deutſche Männer, fei es Be- 
wußt oder unbewußt, die unſelige Kluft zwiſchen den ſogenannten „Gebildeten“ und 
den „Ungebildeten“ wieder aufreißen, die unſer Volk einſt zerſpalten und, durch den 
Klaſſenkampf vertieft, im Jahre 1918 zum Zuſammenbruch unſeres Vaterlandes 
geführt hat. Dieſe Vorgänge ſollen und werden ſich nicht wiederholen, wenn alle 

mithelfen, unſere Mutterſprache vor der Verſchandelung durch vermeidbare Fremd⸗ 
wörter zu bewahren, damit ſie das die Geſamtheit der Volksgenoſſen umſchließende 
Band und zugleich die allen verſtändliche Mittlerin unſerer 
geiſtigen Werte bleibt. Und fo bekennen wir uns noch heute zu der Mahnung, 
die Klopſtock vor cindreiviertel Jahrhunderten feinem Volke zurief: 


Daß keine, welche lebt, mit Deut ſchlands Sprache ſich 
in den zu kühnen Wettſtreit wage! 

Sie iſt, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es ſage, 

an mannigfalter Uranlage 

zu immer neuer und doch deutſcher Wendung reich; 
iſt, was wir ſelbſt in jenen grauen Jahren, 

da Tacitus uns forſchte, waren, 

geſondert, ungemiſcht und nur ſich ſelber gleich. 
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Körperlich⸗ſeeliſche Formkräfte (Teilſtrukturen) 
5 bei den Menſchenraſſen 
Von Hans Burkhardt 


Es iſt vor allem das Verdienſt der ſeelenkundlichen Forſchung, gezeigt zu haben, daß 
das Weſen einer Raſſe nicht zu verſtehen iſt aus einer einfachen Vielzahl voneinander 
abgrenzbarer Eigenſchaften, die etwa auf eine entſprechende Vielzahl von Anlagen 
zurückzuführen wäre. Bezeichnend für die ſeeliſchen Anlagen einer Raſſe — 
mag dieſe Raſſe nun durch eine große oder durch eine verhältnismäßig kleine Zahl 
raſſebeſonderer Anlagen gekennzeichnet ſein — iſt es vielmehr, daß ſie das geſamte 
Weſen des Menſchen durchgreifen oder durchtränken, auf Grund der allgemeinen 
Tatſache, daß im ſeeliſchen Leben jeder einzelne Zug von jedem anderen mit abhängig 
iſt. Die Erforſchung der körperlichen Merkmale nun läßt uns neuerdings er⸗ 
kennen, daß hier eine ähnliche Betrachtungsweiſe wie für die ſeeliſchen Merkmale am 
Platze iſt. Auch hier gewinnen wir in wachſendem Maße Verſtändnis für beſtimmte 
Baueigentümlichkeiten, die nicht in abgrenzbaren Einzeleigenſchaften in Erſcheinung 
treten, ſondern jeweils dem geſamten körperlichen Weſen einer Raſſe eine beſtimmte 
Prägung geben. Mit dem, was uns im folgenden beſchäftigen ſoll, gehen wir nun noch 
einen Schritt weiter: Wir ſuchen nach Weſenszügen, die gleichzeitig auf 
körperlichem und auf ſeeliſchem Gebiete ſich geltend machen. Hier iſt uns zunächſt das 
Vorbild der Konſtitutionsforſchung richtunggebend. Neuerdings hat darüber hinaus⸗ 
gehend vor allem L. Eckſtein !) fich darum bemüht, der Leibſeele-Einheit bis in die 
feinſten Einzelheiten der körperlichen Beſchaffenheit nachzuſpüren. Was wir mit 
körperlich⸗ſeeliſchen Formkräften meinen, das wird uns klar aus Beiſpielen, die Eck⸗ 
ſtein gibt, wenn er ſagt, daß etwa Schwerknochigkeit und eine gewiſſe Art geiſtiger 
Schwere oder körperliche Gelenkigkeit und eine gewiſſe Art geiſtiger Schmiegſam⸗ 
keit in einem übergreifenden Sinne ein und dasſelbe ſeien. 

Die Erbwiſſenſchaft ſpricht bei ſolchem Sachverhalt von Polyphänie und meint 
damit, daß eine einzelne Erbanlage (vermutlich jede einzelne Erbanlage), beſſer aus⸗ 
gedrückt, eine einzelne erblich bedingte Wirkkraft eine Vielzahl von Eigentümlich⸗ 
keiten eines Lebeweſens mitbeſtimmen kann. Sie ſtellt dies freilich rein beobachtend 
feſt und ſetzt keineswegs voraus, daß es ſich um innere Zuſammenhänge in der Art, 
wie Eckſtein ſie meint, handeln müſſe. Die ſeelenkundliche Wiſſenſchaft wagt ſich 
einen Schritt weiter vor und ſpricht von Teilſtrukturen. Wir knüpfen das einigende 
Band zwiſchen beiden Wiſſenſchaften, wenn wir die Erbanlagen grundſätzlich als 
Teilſtrukturen auffaſſen. Über dieſer Auffaſſung dürfen wir freilich die Tatſache 
nicht verkennen, daß wir noch ſehr weit davon entfernt ſind, ſolche Teilſtrukturen oder 
körperlich⸗ſeeliſche Formkräfte, wie wir fie im folgenden herausſtellen wollen, mit bez 
ſtimmten Erbanlagen gleichſetzen zu können. Vorläufig kann es ſich nur darum 
handeln, in unverbindlicher, lockerer Weiſe auf einige augenfällige Zuſammenhänge 

1) L. Eckſtein, Die Sprache der menſchlichen Leibeserſcheinung. Leipzig, J. H. Barth 1943. 
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hinzuweiſen in vollem Bewußſein deffen, daß unſere Aufzählung nur ein Anfang 
und nach jeder Richtung hin ergänzungsbedürftig iſt und daß die einzelnen Form⸗ 
kräfte ſich weitgehend überſchneiden. 

Die wichtigſten Grundlagen für unſere Bemühungen um eine Körperformlehre, 
angewandt auf die Raſſenkunde, bieten uns die Forſchungen von Eickſtedts.“) 
Wir knüpfen im folgenden unmittelbar an die von ihm gegebene Darſtellung der 
Baueigentümlichkeiten der Menſchenraſſen an. Auf ſeelenkundlichem Gebiet find es 
Forſchungen wie die von Pfah ler, Zilian'), G. Fiſcher') und anderen, die 
uns den Blick öffnen für durchgreifende ſeeliſche Weſenszüge (Strukturen) und dieſen 
entſprechende körperliche Geſtaltungskräfte. Eine Fülle von Anregungen, die bei 
richtigem Auſatz unſere Frageſtellungen ſehr erweitern und vertiefen können, ift 
F. Keiter ) zu danken. 

Die Formeigentümlichkeiten, von denen im folgenden die Rede iſt, laſſen ſich am 
beſten durch Herausſtellung von Gegenſatzpaaren deutlich machen. Es iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß diefe Darſtellungsweiſe nicht dahin mißberſtanden werden darf, daß 
es ſich hier um ein Entweder⸗Oder von gegenſätzlichen Typen handeln ſoll. Vielmehr 
handelt es ſich nur um Richtungsbegriffe: Die Eigentümlichkeiten einer Raſſe ſind 
zwiſchen den gegenſätzlichen Polen zu ſuchen, je nachdem näher dem einen oder 
dem anderen Pol. Ferner ſind die verſchiedenen Formkräfte in ganz unterſchiedlicher 
Weiſe für die verſchiedenen Raſſen bedeutſam: Es kann eine beſtimmte Formeigen⸗ 
tümlichkeit für die eine Raſſe ſchlechthin raſſetypiſch ſein, während wir bei einer 
anderen Raſſe vielleicht einen verhältnismäßig weiten Spielraum bezüglich derſelben 
Formeigentümlichkeit finden, ſo daß in dieſem Falle dann voneinander abweichende 
Gruppen nicht als raſſeverſchieden, ſondern nur als verſchiedene Schläge derfelben 
Kaffe aufzufaſſen wären. Die meiſten körperlich⸗ſeeliſchen Formkräfte find zweifellos 
ſo tief im Lebensgeſchehen verankert, daß ſie nicht nur bei den Menſchen, ſondern in 
ganz ähnlicher Weiſe auch bei den verſchiedenen Raſſen und Schlägen der Tiere in 
Erſcheinung treten. 

1. Wir können die verſchiedenen Menſchenraſſen einordnen zwiſchen den Gegen⸗ 
ſätzlichkeiten des Urtüm lichen (primitive Raſſen) und des Fortgeſchrit— 

tenen (progreſſive Raſſen). Der Begriff des Fortgeſchrittenen ift hierbei möglichft 
nüchtern und einfach aufzufaſſen als Richtung vom Tier⸗ und Affenähnlichen weg 
zu jenen Eigentümlichkeiten hin, die bezeichnend für das eigentlich Menſchliche ſind. 
Nur andeutungsweiſe ſei auf einige körperliche Merkmale des Urtümlichen hin⸗ 
geiviefen, wie rauh- und ſtarkknochige Schädelbildung bei niedrigem Hirnſchädel und 
zurückweichender Stirne mit Überaugenwülſten, Vorherrſchen des Geſichtsſchädels 
vor dem Hirnfchädel, Schnauzkiefrigkeit mit fliehendem Kinn, tiefliegende Naſen⸗ 
wurzel und geblähte Naſenflügel ſowie Langarmigkeit und ſchmale Form der Hände 


2) E. v. Eickſtedt, Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit, 2. Aufl. Stuttgart, 
Enke 1939. 3) E. Zilian, „Raſſe“ 10 (1943) S. 81. 

4) G. H. Fiſcher, „Raſſe“ 9 (1942) S. 193. 

5) F. Keiter, Raſſe und Kultur. 3. Bd. Stuttgart, Enke 193840. 
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und Füße. Von den lebenden Raſſen iſt die auſtralide die urtümlichſte. Der negride 
Zweig hat ſich in vielen weſentlichen Zügen — glatte Schädelform, aufgeworfenes 
Lippeurot — durchaus vom Urtümlichen entfernt. Noch weiter davon entfernt haben 
ſich jeweils in verſchiedenen Richtungen die mongoliden Raſſen und die Raſſen des 
euraſiſchen Raumes. Die genauere Betrachtung zeigt uns ſomit, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen keineswegs ſich zwiſchen dem Urtümlichen und dem Fortgeſchrittenen 
in eine einfache Reihe einordnen laſſen, vielmehr wäre bei jeder Raſſe geſondert zu 
unterſuchen, welche Teil merkmale des Urtümlichen ſich erhalten haben und 
welche durch neue Merkmale erſetzt oder richtiger wohl überlagert worden ſind. 
Die nordiſche, die dinariſche und von dem mongoliden Zweig die ſinide Raſſe, die als 
weſentliche Trägerin der oſtaſiatiſchen Hochkultur in Frage kommt, ſind Beiſpiele 
für beſonders fortgeſchrittene Raſſen. Aber bei keiner Raſſe wohl fehlen vereinzelte 
jeweils verſchiedene Züge von Urtümlichkeit. 

Weſentlich iſt für uns zunächſt die allgemeine Feſtſtellung, daß einer Häufung 
urtümlicher körperlicher Merkmale auch eine Urtümlichkeit des ſeeliſchen Lebens 
entſpricht. Dem urtümlich beſchaffenen Menſchen iſt ein kurzläufiges Seelenleben 
mit unmittelbaren Entäußerungen und frühem Abſchluß der geiſtigen Reife eigen. 
Für die fortgeſchrittenen Raſſen ift hingegen allgemein das ſehr viel mehr beherrſchte, 
geführte Seelenleben kennzeichnend; die Lernfähigkeit bleibt länger erhalten, die Ver⸗ 
haltensweiſen ſind weniger unmittelbar und mehr auf Umweltgeſtaltung hinzielend; 
es bildet ſich ein verhältnismäßig feſtgeknüpftes Ichbewußtſein. 

2. Wir können Raſſen unterſcheiden, die eine mehr kindhafte, eine mehr 
mannbetonte oder eine mehr w eibb eto n te Prägung aufweiſen. Wiederum 
kommt es hier vor allem darauf an, hervorzuheben, daß eine ſolche Prägung ſich ſtets 
gleichzeitig in körperlichen und in ſeeliſchen Zügen auswirkt. 

Man begegnet häufig der Auffaſſung, daß kindhafte Prägung einer Raſſe mit 
urtümlicher Prägung gleichbedeutend ſei. Das trifft nicht zu. Es trifft nur zu, daß 
die uns bekannten, beſonders kindhaft geprägten Raſſen in der Tat auf recht niedriger 
Enwicklungsſtufe ſtehen. Raſſen ſolcher Art ſind vor allem unter den Zwergſtämmen 
Afrikas und unter den in Rückzugsgebieten lebenden Altraſſen des ſüdlichen, be⸗ 
ſonders ſüdöſtlichen Aſien zu finden. Aber diefe Raſſen ſtellen gewiß nicht die Urform 
der Menſchheit dar, ſie ſind weit eher aufzufaſſen als abgedrängt in Nebengleiſe und 
beſcheidenen und formloſen Lebensbedingungen angepaßt. Die körperliche Erſcheinung 
iſt gekennzeichnet durch kindlich⸗füllige und glatte Formen, kurzen Unterkörper, ſtarke 
Einwölbung der Lendenwirbelgegend (Lordoſe), verhältnismäßig großen Hirnſchädel 
mit etwas geblähter Stirne, rundliches Geſicht und Stupsnaſigkeit. Der Unterſchied 
der Geſchlechter iſt nur undeutlich ausgeprägt. Der äußerlichen kindlichen Erſcheinung 
entſpricht das ſeeliſche Weſen vollkommen. Die Raſſen dieſer Art werden ſehr ein- 
heitlich geſchildert als gegen Fremde fchen, im Grunde aber von heiter⸗friedliebender 
und überraſchend kindlich⸗unbeſchwerter Gemütsart. 

Sehr reizvolle Frageſtellungen ergeben ſich, wenn man ſein Augenmerk richtet 
auf Erſcheinungen von teilweiſer Kindhaftigkeit bei den einzelnen höher 
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entwickelten Raſſen. Wiederum würde ſich ergeben, daß es immer wieder verſchiedene 
Züge ſind, die bei verſchiedenen Raſſen kindhaft geblieben ſind, und vor allem würden 
wir verftehen lernen, daß Kindhaftigkeit fogar zur Urtümlichkeit in Gegenſatz treten 
kann. Es können zwar teilweiſe Kindhaftigkeiten (Teilinfantilismen) Ausdruck einer 
ungiinftig, ſelbſt krankhaft fich auswirkenden Entwicklungshemmung fein und ſomit 
bezeichnend ſein für Kümmerformen (dysplaſtiſche Formen) innerhalb der verſchie⸗ 
deuſten Raſſen. Nicht ſelten aber iſt es auch ſo, daß die Natur ſich, bildlich ge⸗ 
ſprochen, eines einfachen und darum höchſt geſchickten Kunſtgriffes zu bedienen ſcheint, 
indem ſie etwas Neues dadurch ſchafft, daß ſie einzelne Merkmale auf einem eigent⸗ 
lich und urſprünglich nicht fertigen Entwicklungszuſtand, zuweilen ſogar einem vor⸗ 
geburtlichen Entwicklungszuſtand, abſtoppt. Man hat wiederholt darauf hingewieſen, 
daß Meuſchenaffen im Kindesalter uns viel menſchenähnlicher, weniger urtümlich 
erſcheinen als die ausgewachſenen Affen, und man hat von ſeiten der vergleichenden 
Körperbauwiſſenſchaft ſcherzhaft übertreibend geſagt, daß der Menſch in gewiſſer 
Weiſe als ein auf Kinderſtufe ſtehengebliebener — damit alſo auch lernfähig ge⸗ 
bliebener! — Menſchenaffe zu verſtehen ſei. Folgt man dieſen Gedankengängen, ſo 
wird man bei höherſtehenden Raſſen — wie ja erſt recht bei den höchſtbegabten und 
höchſtbeſeelten Einzelmenſchen, den Genialen — gewiſſe Züge von Kindhaftigkeit 
geradezu erwarten. So iſt für die nordiſche Raſſe auf jeden Fall ein oft weit über das 
ſonſtige Zeitmaß hinausgehendes Aufgeſchobenſein der endgültig fertigen Ausformung 
und ein in gewiſſer Weiſe ewig junges, nie fertig abgeſchloſſenes Seelenleben fenn- 
zeichnend. Und fo ſehr auch weſentliche Körpermerkmale der nordiſchen Kaffe vom 
Kindhaften weit entfernt ſind, ſo geht man vielleicht doch nicht fehl, wenn man einige 
andere Merkmale, wie vor allem die Hautbeſchaffenheit und die Farben des nor⸗ 
diſchen Menſchen, als kindhafte Züge auffaßt. 

Nach zwei Richtungen hin entfernt fich im Erwachſenenalter das körperlich⸗ 
ſeeliſche Weſen des Menſchen von der Stufe des Kindhaften. Die mann betonte 
Richtung iſt vor allem gekennzeichnet durch Ausgliederung, Feſtigung und Ver⸗ 
härtung. Das ſeeliſche Leben wird rauher, willensbetonter und geſtaltungskräftiger. 
Gleichlaufend damit gewinnt der Körper kräftige und harte Formen, die Haut wird 
derber, die Geſichtsbildung wird ausgeprägter, indem Naſe, Unterkiefer und Kinn 
ſtärker betont werden. Die große ausgebogene Naſe, insbeſondere die eigentliche 
Hakennaſe, möchte ich für einen ausgeſprochen mannbetonten (virilen) Meuerwerb 
gewiſſer Raſſen anſprechen. Beiſpiel für eine beſonders ſtark mannbetonte Raſſe iſt 
die in Bergländern heimiſche dinariſche Raſſe in ihrer urſprünglichen Form. Man 
findet im dinariſchen Seelenleben demgemäß viele Züge von Willensbetontheit und 
ſeeliſcher Verhärtung, die durchaus in Gegenſatz ſtehen etwa zu der ſeeliſchen Auf⸗ 
lockerung bei der weſtiſchen Raſſe. 

Die andere, die weibbetonte Richtung, ift vor allem gekennzeichnet durch 
körperlich⸗ſeeliſche Reife. Die Körperformen neigen hin zum Weichen und Aus⸗ 
geglichenen. Im ſeeliſchen Leben finden wir Züge von mütterlicher Aufgeſchloſſenheit 
und geſänftigter Lebensklugheit. Wir finden reife, weiche und vielſeitige Verſchmolzen⸗ 
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heit (Integration) der feelifchen Vorgänge. Daß das körperliche und feelifche Weſen 
der ſiniden Raſſe, des höchſtentwickelten Zweiges der mongoliden Gruppe, eine ge⸗ 
wiſſe Richtung auf das Weibbetonte hin zeigt, iſt vielfach bemerkt und auch von 
klugen Chineſen zugegeben worden. 

3. Man kannumweltweite und umweltenge (ſpezialiſterte) Raſſen unter- 
ſcheiden. Hierbei werden freilich ſehr verſchiedenartige Züge körperlicher und ſeeliſcher 
Art unter ein Begriffspaar zuſammengefaßt. Was uns dazu berechtigt, iſt die 
Beobachtung, daß auch hier wiederum körperliches und ſeeliſches Weſen durchaus 
zuſammenſtimmen, derart, daß eingeengte Raſſen mit körperlichen Sonderanpaſſungen 
auch eine gewiſſe Eingeengtheit der ſeeliſchen Möglichkeiten zeigen und umgekehrt. 
Man müßte auf die Frage der Menſchheitsentſtehung zurückgreifen, um zu zeigen, 
daß die heute lebenden Menſchenaffen körperlich und ſeeliſch gewiſſermaßen in eine 
Sackgaſſe geraten ſind und daß demgegenüber die eigentlich menſchliche Entwicklungs⸗ 
richtung dadurch gekennzeichnet ift, daß die Menſchenraſſen umweltweit geblieben 
und teilweiſe es immer noch mehr geworden find. Gehlen“) geht ſoweit, daß er die 
Umweltunabhängigkeit als das hervorhebt, was den Menſchen im eigentlichen Sinne 
vom Tier unterſcheidet. Eine ſo ſchroffe Gegenſatzſtellung überſteigert jedoch die wirk⸗ 
lichen Verhältniſſe. Man darf nicht vergeſſen, daß auch die umweltweiteſten 
Menſchenraſſen ſehr viel mehr, als man meiſt noch glaubt, auf ganz beſtimmte 
Landſchaftsformen abgeſtimmt ſind. Es gibt alſo genau genommen nur ein Mehr 
oder Weniger an Umwelteingeengtheit. Und foviel ift ficher, daß die am wenigſten 
eingeengten Raſſen es ſind, die die ſtärkſte Entwicklungs⸗ und Ausbreitungsfähigkeit 
erwieſen haben. Da find zunächſt zu nennen die meiſten Zweige der mongoliden 
Raſſengruppe. Sie find umweltweit vermöge einer beſonderen körperlichen und fee: 
liſchen Anpaſſungs⸗ und Leidensfähigkeit ſowie einer ſehr umweltoffenen, verſchmel⸗ 
zenden (integrierenden), auſchmiegſamen und lernfähigen Weſensart. Körperlich find 
ſie nicht zuletzt wegen der beſonderen Leiſtungsfähigkeit ihrer Raſſehaut, auf deren 
Eigentümlichkeiten von © i Œ ft ed t hinweiſt, den unterſchiedlichſten Zonen der Erde 
angepaßt. Ganz andere körperlich⸗ſeeliſche Fähigkeiten find es, die die nordiſche Raſſe 
ebenfalls zu einer ſehr umweltweiten Raſſe machen. Hier iſt es nicht vor allem die 
Fähigkeit, die Umwelt ſo zu ertragen, wie ſie iſt, ſondern die Fähigkeit, geſtaltend und 
umſchaffend einzugreifen, die es ihr möglich gemacht hat, über weite Zonen hin zu 
ſiedeln. Beſondere innerſeeliſche Spannweite und Züge von ewigem Jung⸗ und 
Friſchſein machen ſie zu einer Raſſe, deren Möglichkeiten ſo leicht nicht aus⸗ 
zuſchöpfen ſind. l : 

Demgegenüber möchte man von den umwelteingeengten Raſſen fagen, daß hier die 
kindhaften Züge fehlen und daß ſie — nicht im wörtlichen, ſondern in einem vergleichs⸗ 
weiſen Sinne — gealtert wirken. Sie find feſtgelegter, verſteifter und eingeengter in 
ihren körperlichen und ſeeliſchen Verhaltensmöglichkeiten. Hohe Enutwicklungsſtufe 
nach anderer Richtung hin iſt damit nicht ausgeſchloſſen. Aber beiſpielweiſe iſt der 
Gebirgsdinarier umwelteingeengter als der nordiſche oder auch der oſtiſche Menſch, 
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die wüſtenländiſche (orientalide) Raſſe eingeengter als die weſtiſche und noch enger in 
ihrem körperlichen und ſeeliſchen Weſen iſt die überſchlanke, einſeitig auf beſtimmte 
Hirten⸗ und Herrenlebensformen gezüchtete bei hamitiſchen Stämmen zu findende 
äthiopide Raſſe. Ein Beiſpiel für engſte Umweltangepaßtheit auf niedriger Stufe iſt 
die ſanide Raſſe (Buſchmänner), die durch viele, höchſt eigentümliche Sonderanpaſ⸗ 
ſungen einſeitig für das Leben in den trockenen Sandfeldern und Steppen Süd⸗ 
afrikas gezüchtet iſt. À 

4. Es laſſen fich weiterhin in Gegenſatz ftellen wenigdurchgeformte und 
ſtarkdurch geformte Raſſen. In gewiſſer Weiſe, aber nicht in jeder Hinſicht, 
überſchneiden fich die hier gemeinten Eigentümlichkeiten mit ſolchen, die wir ſchon er- 
wähnt haben, inſofern allgemein die mehr mannbetonten Raſſen auch die ſtärkere 
Durchgeformtheit zeigen. Starke Durchgeformtheit bedeutet, daß die geſamte Geſtalt 
wohlgegliedert iſt, daß Gliedmaßen, Rumpf und Bauch gut gebildet und deutlich 
voneinander abgeſetzt ſind, und daß die Geſichtszüge, die Augenhöhlen, der Anſatz der 
Naſe kräftig herausgemeißelt erſcheinen. Während das mongolide Geſicht ſchon von 
einem römiſchen Schriftſteller bei Schilderung der Hunnen etwa ſo beſchrieben wird, 
daß hier einem Lehmklumpen von außen her einige Formen eingedrückt zu ſein 
ſcheinen, erweckt das ſtark durchgeformte Geſicht den Eindruck des von innen nach 
außen Herausgearbeiteten und Herausgetriebenen. Im europäiſchen Bereich heben 
fich ohne weiteres die nordiſch⸗fäliſche und die dinariſche Raſſe als kräftig durchgeformt 
ab gegenüber der weniger durchgeformten oſtiſchen und oſteuropiden Raſſe, die letztere 
gekennzeichnet durch einen Körperbau, den man den weichathletiſchen genannt hat. 
Stärkere Durchgeformtheit bedeutet auf ſeeliſchem Gebiete, wie es ſcheint, ſtärkeres 
Abgehobenſein des Einzelweſens von der Umgebung. Mandel!) hat den Aus⸗ 
druck von der fortſchreitenden Abkammerung gebraucht als einer Entwicklungsrich⸗ 
tung, die ſich von der Pflanzenwelt über die Tierwelt zum Menſchen hin und hier 
wiederum unter den verſchiedenen Raſſen verfolgen laſſe. In fortſchreitendem Maße 
verſelbſtändigen ſich die Lebensäußerungen des Einzelweſens. Das eigene Weſen und 
Leben wird immer deutlicher der Außenwelt entgegengeſetzt. Im Bereich der 
Menſchenraſſen geht eine ſtärkere Ausbildung und Verfeſtigung des Perſönlichkeits⸗ 
gefühles damit Hand in Hand. Das geſamte Seelenleben nimmt immer mehr Bezug 
auf feſte Kerngehalte, insbeſondere auf ein feſtes Ichbewußtſein. Es liegt ſomit 
nahe, eine enge Beziehung zu vermuten zwiſchen ſtark durchgeformten Menſchen⸗ 
typen und einem Seelenleben, das durch feſte innere Gehalte im Sinne Pfahlers 
gekennzeichnet iſt. Aber auch hier darf man ſich nicht zu dem umgekehrten Schluß 
verleiten laſſen, daß weniger ſtarke Durchgeformtheit bei den Menſchenraſſen hohe 
Entwicklungsſtufen des geiſtigen und feelifchen Lebens ausſchließe. Die Hochkulturen 
Oſtaſiens, getragen von Menſchen der wenig durchgeformten mongoliden Raſſen⸗ 
gruppe beweiſen das Gegenteil. Hier aber liegen die beſonderen ſeeliſchen Werte in 
anderer Richtung, hier iſt vor allem entwickelt das Wechſelſeitigkeitsgefühl und der 
Sinn für das Ganzheitliche und für die Alloerbundenheit. Das Seelenleben ift — es 
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fei auf Ausführungen Requards!) hingewieſen — vorwiegend gekennzeichnet 
durch fließende innere Gehalte. Ein für die hier angedeuteten Zuſammenhänge be⸗ 
zeichnender Zug iſt übrigens die Vernachläſſigung des Geſtaltlichen, insbeſondere der 
menſchlichen Geſtalt im oſtaſiatiſchen Kulturbereich. 

5. Es kann bei den menſchlichen Raſſen eine mehr derbgrobe und eine mehr 
verfeinerte Geſtaltungsart unterſchieden werden. Der Verſuch einer 
ſolchen Unterſcheidung begegnet freilich vorläufig noch vielerlei Schwierigkeiten. Ich 
hoffe, an anderer Stelle durch ausführlichere Darſtellung der Frage beſſer gerecht 
werden zu können. Am Beiſpiel beſtimmter Raſſen werden uns die hier gemeinten 
körperlich⸗ſeeliſchen Unterſchiede deutlicher. Wir nehmen als Beiſpiel die nordiſche 
und die dinariſche Raſſe, beides ſtark durchgeformte Raſſen, deren Durchgeformtheit 
aber, wenn man fo fagen will, einen verſchiedenen Stil aufweiſt. Die Art der Ge: 
ſtaltung iſt bei der dinariſchen Raſſe mehr auf das Derbgrobe gerichtet. Der Körper⸗ 
bau, den man als derbathletiſchen bezeichnet hat, die derbe, grobe, große Naſe, der 
ſteile Schädel, der hohe ſtarke Unterkiefer ſind hier zu nennende Teilerſcheinungen. 
Erfahrungen über die Auswirkung innerer Drüſentätigkeit legen es nahe, an ein 
ſtarkes Mitwirken der Hirnanhangsdrüſe (hypophyſärer Typ) zu denken. Auch 
Haut und Haarwuchs ſind durch Züge des Derbgroben gekennzeichnet, ebenſo zweifel⸗ 
los die ſehr viel ſchwerer zu faſſenden Einzelheiten des Ausdruckes, ſo etwa des Blickes, 
der wiederum von den das Auge umgebenden Weichteilen mit abhängig iſt. Beim 
reinen Dinarier ſinden wir den mehrfach beſchriebenen laſtenden und unbrechbaren 
Blick. Damit werden wir unmittelbar auf ſeeliſche Züge hinübergewieſen. Das 
dinariſche Seelenleben iſt verhältnismäßig ungelockert. Es iſt weniger feingeſchichtet 
als vielmehr geballt, wuchtig und geſchwungen. Es enthält nicht fo viele Einzeltöne 
und Feinabſtufungen und ſchwingt erſt mit bei mehr gröberen Eindrücken. 

Bei der nordiſchen Raſſe ſind die Einzelzüge — erinnert ſei nur an die Unter⸗ 
ſchiede in der Maſenform und an die Feingeſtaltung der Haut und der Mimik — im 
Vergleich zur dinariſchen feiner geſtaltet. Auf ſeeliſchem Gebiet entſpricht dem offen- 
bar eine gewiſſe Lockerung trotz der feſten Gehalte, eine größere ſeeliſche Trennſchärfe 
und Streuungsfähigkeit, eine Art von ſeeliſcher Vielſtimmigkeit (Polyphonie), ins⸗ 
beſondere in einem feineren Humor ſich äußernd, und allgemein ein feiner gegliedertes 
Ichbewußtſein. 

Aber auch bei Raſſen von geringerer Durchgeformtheit im ganzen können ſich im 
einzelnen die hier gemeinten gegenſätzlichen Geſtaltungsarten geltend machen. So iſt 
im Bereich der mongoliden Raſſengruppe das Seelenleben der ſiniden Menſchen 
hinter der uns fremden Geſtaltloſigkeit und Unbeſeeltheit des Ausdruckes erſtaunlich 
reich an Feinabſtufungen und Zwiſchentönen. Hier ift ein Menſchentyp, bei dem 
ſich weitgehende ſeeliſche Lockerungsfähigkeit mit allſeitiger Verſchmolzenheit der 
ſeeliſchen Vorgänge (Integration) vereinigt findet. 

6. Es gibt zierliche und gegenſätzlich dazu großformige Raſſen. Daß 
auch hier Verſchiedenheit des körperlichen Gepräges einhergeht mit Verſchiedenheit 
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beſtimmter ſeeliſcher Weſenszüge ift, wie ich meine, ſchon bei den Tierraſſen deutlich 
zu zeigen. Große Hunderaſſen haben ein anderes Weſen und Gebahren als kleine. 
Bei den meiſten der von uns fo genannten Maturoölker ift der mehr zierliche Typ zu 
finden. Im europäiſchen Bereich ift die weſtiſche Raſſe die zierlichſte. Sehr zierliche 
Formen finden wir ferner beim indiden Raſſetyp. Ein weiteres Beiſpiel für zierliche 
Bauart ſind beſtimmte, dem japaniſchen Volk das Gepräge gebende Raſſen. Solchen 
Raſſen erſcheinen großformige Menſchenſchläge, wie es beſonders der fäliſche Schlag 
der nordiſchen Raſſe iſt, ungeſchlacht und grob. Nicht nur die größere Körperhöhe iſt 
ja für ſolche Schläge bezeichnend, vielmehr ſind unter anderen auch zu nennen die 
großen Hände und Füße, die kräftigen Unterſchenkel (ausgeſprochen menſchliche, 
affenferne Merkmale übrigens) und wohl auch eine grobporige Haut. Daß auch bei 
dieſen Wuchsformen die Tätigkeit der Hirnanhangsdrüſe eine Rolle ſpielt, iſt zu 
vermuten. 

Im ſeeliſchen Verhalten ſind die zierlichen Typen wohl ſchmiegſamer, gefälliger 
und, ſo möchte man ſagen, ſchneller und ſpitzer. Die großformigen Typen ſind ge⸗ 
meſſener und ſinniger. Für das Zuſammenwirken des Leiblichen mit dem Seeliſchen 
iſt es aufſchlußreich zu beachten, wie jeder Menſchentyp ſeine Umwelt nach ſeinem 
Bilde zu geſtalten trachtet. Der Japaner liebt an Dingen wie an Sitten das 
Rokokofeine (Reiter); ihm erſcheint das, was der nordweſteuropäiſche Menſch an 
Dingen, insbeſondere an Möbeln, um ſich zu haben liebt, rieſenhaft und ungeſchlacht. 


7. Der vielerörterte Unterſchied von ſchlanken und unterſetzten Raſſen 
ſei hier nur angedeutet. Die ſchlanken Raſſentypen mit ſchmalem Kopf auf freiem 
Hals, ſchmaler Hüfte und langen Gliedmaßen haben zu allen Zeiten als die edleren 
gegolten. Es iſt damit nicht geſagt, daß ſie edler ſind im Sinne einer endgültigen 
Wertung, es können vielmehr in Einzefällen bei Typen dieſer Art erſchreckende 
Gefühlskälte oder andere das feelifche Weſen ſtark einengende Züge vorhanden fein. 
Aber ein ſicherer Formenſinn und ein unbewußtes ſicheres Abſtandsgefühl gibt dem 
hier gemeinten Menſchentyp etwas angeboren Herrentümliches. Er iſt ferner in 
-feinem körperlichen wie in feinem ſeeliſchen Weſen mehr auf Bewegung als auf 
Seßhaftigkeit gezüchtet. In reinſter Ausprägung finden wir ihn bei den hamitiſchen 
Hirtenſtämmen der überſchlanken äthiopiden Raſſe. 

Weitgehend deckt ſich der Weſensgegenſatz zwiſchen ſchlanken und unterſetzten 
Raſſen mit dem von Kretſchmer herausgeſtellten Gegenſatz von beſtimmten ſchizo⸗ 
thymen und zyklothymen Konſtitutionsformen. Bei den Schlankwüchſigen finden wir 
hinter kühlem Weſen verborgene innere Spannungen, bei den Unterſetzten finden wir 
vorbehaltloſen Austauſch mit der Umwelt und unmittelbares Mitleben. Sie ſind 
formlos und unbekümmert, ſinnlich⸗derb und anpaſſungsbereit. 

Bemerkenswert ift es, daß auch im Bereich der urſprünglich durchaus zur Unter- 
ſetztheit neigenden mongoliden Gruppe ein zuerſt von Bälz in Japan geſchilderter, 
beſonders in den Oberſchichten zu findender verfeinerter Typus ſich herausgezüchtet 
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hat, der in ſolchem Maße die Merkmale der Schlankwüchſigkeit aufweiſt, als es 
innerhalb der an ſich kurzbeinigen mongoliden Raſſe überhaupt möglich iſt. 


8. Es gibt ſchwere und leichte Schläge und Raſſen. Von den körperlichen 
Merkmalen iſt hier vor allem auf die Beſchaffenheit des Knochengerüſtes hinzuweiſen. 
Insbeſondere find ſtarke, maſſige Knochen des Geſichts⸗ und Hiruſchädels kennzeichnend 
für die Schwerwüchſigkeit, die ſich übrigens eng berührt mit dem unter 6 genannten 
Merkmal der Großformigkeit. Im Bereich der nordiſchen Raſſe kommt dem Gegen⸗ 
fag von Schwer- und Leichtwüchſigkeit eine entſcheidende Bedeutung zu für die Be: 
ſonderheiten verſchiedener Schläge. Wir haben hier den gemeinſamen Neuner, auf 
den ſich nahezu alle die Unterſchiede, ja Gegenſätzlichkeiten zwiſchen dem leichtſchlanken, 
im engeren Sinne nordiſchen und dem fäliſchen Menſchentyp, die beide in allen 
anderen körperlich⸗ſeeliſchen Zügen weitgehend übereinſtimmen, zurückführen laſſen. 
Iſt der leichtere nordiſche Typ auf Ausgriff, ſo iſt der fäliſche Menſch körperlich wie 
ſeeliſch auf Verharrung gezüchtet. Ein feſter innerer Schwerpunkt beſtimmt ſein 
Weſen. Er ift ſtandfeſt und wuchtig, ift körperlich wie ſeeliſch nicht umzuwerfen. 
Sein Zeitmaß iſt langſam. Der Geiſt der Schwere beſtimmt, wie man treffend geſagt 
hat, das Geſamtweſen des ſchwerwüchſigen Menſchen. Am meiſten gegenſätzlich ver⸗ 
hält ſich zum ſchwerwüchſigen Typ im europäiſchen Bereich die weſtiſche Raſſe mit 
ihrer ſeeliſchen Aufgelockertheit, ihren flüſſigen Bewegungen und ihrer unverbind⸗ 
lichen Eleganz. Das Zeitmaß des leichtwüchſigen Menſchen iſt ein ſchnelles. Seine 
Geiſtigkeit hat etwas Behendes, ſchnell Anfprechendes und liebt den Wechſel. Seeliſch⸗ 
körperliche Zuſammenhänge werden ferner febr treffend angedeutet in der Ausdrucks⸗ 
weiſe, daß jemand eine ſchwere oder eine leichte Hand habe. 


9. Eine weitere Formeigentümlichkeit läßt ſich am beſten bezeichnen durch das 
Gegenſatzpaar von mager w i h fig und füllig. Abhängig iſt dieſer Gegenſatz 
vor allem von der Beſchaffenheit der Weichteile, insbeſondere von Fettmenge, Flüſſig⸗ 
keitsreichtum und Spannung der Gewebe. Äußerlich ift der magerwüchſige Typ vor 
allem gekennzeichnet durch wenig Körpermaſſe und dünne Waden. Es beſtehen engſte 
Beziehungen zu Klima und Bodenbeſchaffenheit. Von Eick ft ebt hebt hervor, daß 
der hagere, trockene und ſehnige Wüſtentyp ebenſo bei Langwuchsraſſen (Drientaliden, 
Hochlandnegriden u. a.) wie bei Kurzwuchsraſſen (mongoliden Tibetanern) als An⸗ 
paſſung an Trockenheit und Steppe herausgezüchtet worden ſei und nennt als Gegen- 
ſatz dazu die prallen, oftmals ſchwammigen Feuchtlandtypen. Derſelbe Forſcher führt 
ferner aus, daß die magere Wuchsform mehr der Wildform entſpricht, während bei 
verſchiedenſten Raſſen mit fortſchreitender, züchteriſch umgeſtaltender Wirkung des 
Kulturlebens (Domeſtikation) auch die fülligen Wuchsformen häufiger auftreten. 
Innerhalb der vorderaſiatiſch⸗dinariſchen Raſſengruppe ift zweifellos eine Gegenſätz⸗ 
lichkeit zwiſchen dem hageren Gebirgsdinarier und einem beſtimmten verſtädterten 
armeniden Typ ſehr augenfällig. Auch im Bereich der nordiſchen Raſſe gibt es 
offenbar mehr füllige (Marſchbewohner) und mehr magere (Geeſtbewohner) Schläge. 
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Von den dieſen Typen zugehörenden ſeeliſchen Anlagen könnte man vielleicht ſagen, 
daß der fülligen, vollblütigen Wuchsform mehr ein weiches und feuchtes Stimmungs⸗ 
leben entſpricht ſowie eine breitere, ſaftigere Sinnlichkeit, ein niedrigerer Flug der 
Gedanken und ein lebhafter Wirklichkeitsſinn. Bei hagerwüchſigen Raſſen finden wir 
eine trockene, ſinnenferne und nüchterne Zähigkeit oft mit Fanatismus vereinigt. 

10. Zum Schluß ſei verſucht, bezeichnende Raſſenunterſchiede zuſammenzufaſſen, 
indem wir von Kaffen ſprechen, die nach außen beſeelt und ſolchen, die nach 
außen unbeſeelt find. Cs ift hierbei ſelbſtoerſtändlich, daß man von einer nach 
außen unbeſeelten Raſſe nicht wörtlich, ſondern nur vergleichsweiſe und nur, indem 
man beſtimmte Einzelzüge meint, ſprechen kann. Um das Gemeinte ſogleich ſich an⸗ 
ſchaulich zu machen, vergleiche man das Autlitz eines nordiſchen Menſchen mit dem 
eines mongoliden. Beim einen meint man die Regungen der Seele unmittelbar durch 
die Haut, durch das Auge und die mimiſchen Einzelzüge hindurch zu ſehen, das andere 
Antlitz ift undurchſichtig. Um nicht durch bewußte Willenslenkung und durch Übung 
erreichte Maskenbildung des Gegenüber getäuſcht zu werden, vergleiche man Kinder⸗ 
geſichter verſchiedener Raſſen. Im europäiſchen Bereich find die oſtiſche und die oft- 
europide Raſſe weſentlich unbeſeelter nach außen als die nordiſche. Es handelt fich 
hier um Eigentümlichkeiten, die nicht ohne weiteres auf einen Nenner gebracht werden 
können und einer ausführlichen Unterſuchung und Darſtellung dringend bedürfen. 
Es muß vorläufig bei einigen Andeutungen und Vermutungen bleiben. War bisher 
in unſerer Aufzählung die Rede von Formbeſonderheiten, die unmittelbar in der 
Körpergeſtalt Ausdruck finden, ſo ſind hier nun Eigentümlichkeiten unter einen Be⸗ 
griff gefaßt, die mit dem Stoffwechſel, der Art der Blutverteilung in den feinſten 
Gefäßen und vielen anderen ſchwer zu faſſenden körperlichen Abläufen in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen und die vor allem in der Beſchaffenheit der Haut ſichtbar werden. 
Manches weiſt darauf hin, daß die Schilddrüſentätigkeit hier von einiger Bedeutung 
iſt. Es ſei nur erwähnt, daß nach den bisherigen Unterſuchungen der mongoliden Raſſe 
ein herabgeſetzter Grundumſatz — der ja bekanntermaßen weitgehend ſchilddrüſen⸗ 
abhängig iſt — eigentümlich zu ſein ſcheint. 

Zweifellos handelt es fich um Aupaſſungen, die dem Klima und Lebensraum ent- 
ſprechen, in dem ſich die verſchiedenen Raſſen entwickelt haben. Die Haut einer Raſſe 
weiſt hin auf ihre urſprüngliche Heimat. Bei der mongoliden Raſſengruppe (Kälte⸗ 
form der Menſchheit) finden wir eine äußerſt widerſtandsfähige, reizunempfindliche, 
unbeſeelte Haut. Der Leiſtungsfähigkeit ihrer Raſſenhaut verdanken, wie von 
Eickſtedt ſagt, die Mongoliden ihre weite Verbreitung über die Erde und ihre 
Unoerwüſtlichkeit. Auf die hierzu gegenſätzliche, auf feuchtes Küſtenland hinweiſende 
Raſſehaut der nordiſchen Kaffe hat vor allem Rech e“) aufmerkſam gemacht. Körper⸗ 
liche wie ſeeliſche Reize werden lebhaft beantwortet, überſtarke Reize ſchlecht ver- 
tragen. So ergibt ſich ein Gegenſatz zwiſchen reizempfindlichen (hyperergiſchen) und 
reizunempfindlichen (hypoergiſchen) Raſſen. Reizunempfindlichkeit iſt gleichbedentend 
mit dem, was die Umgangsſprache Dickfelligkeit nennt, eine Bezeichnung, die wieder⸗ 


9) O. Reche, Raſſe und Heimat der Indogermanen. München, Lehmann 1936. 
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um treffend auf körperlich⸗ſeeliſche Zuſammenhänge hindeutet. Daß ſolche Bu: 
ſammenhänge beftehen, darauf weiſen unmittelbar beſtimmte körperlich⸗ſeeliſche Wer- 
haltenseigentümlichkeiten hellblonder oder — wieder mit beſonderer Färbung — rot⸗ 
haarig⸗zarthäutiger Menſchen hin. Die Behauptung jedenfalls, die man gelegentlich 
hören kann, daß die Haarfarbe doch mit der feelifchen Beſchaffenheit eines Menſchen 
gewiß nichts zu tun habe, iſt voreilig. 

Die nach außen beſeelten Raſſen ſind alſo körperlich wie ſeeliſch reizempfindliche 
Raſſen. In der wechſelnden Röte der Haut verrät ſich ungewollt die Seele. Alle 
Eindrücke werden unmittelbarer und friſcher empfunden. Das feuchte Auge und die 
lebendige Haut behalten das ganze Leben hindurch etwas Kindhaftes. Bei den reiz⸗ 
unempfindlichen Raſſen hingegen wirken die von außen kommenden Eindrücke in ge⸗ 
wiſſer Weiſe nur gedämpft und gefiltert auf die Seele ein. So iſt der Menſch 
mongolider Raſſe beiſpielweiſe und bezeichnender Weiſe auch ſchmerzunempfindlicher. 
Es iſt mit alledem noch nicht geſagt, daß er gefühlsärmer ſein muß. Aber die Gefühle 
ſind von breiterer und unbeſtimmterer Art und verfließen mehr im ſeeliſchen Geſamt⸗ 
leben. 

Nach außen beſeelt ſind gegenſätzlich zu den mongoliden Raſſen auch die meiſten 
Raſſen der wärmeren Länder. Hier tritt dieſer Zug ſogar ſehr viel eindeutiger in 
Erſcheinung, da er in ſeiner Auswirkung nicht durch andere ſeeliſche Kräfte über⸗ 
lagert und gehemmt wird. Die ſeeliſchen Entäußerungen bei dem ſehr unmittelbar 
nach außen beſeelten Neger etwa ſind grob, maſſig und kurzläufig entſprechend einem 
Seelenleben, dem die Vielgeſtaltigkeit und die Feinabſtufungen fehlen. So greifen 
bei jeder Raſſe in anderer Weiſe die verſchiedenen körperlich⸗ſeeliſchen Formkräfte 
ineinander. 


Paul Schultze⸗Naumburg 75 Jahre alt 


Von Karl Kynaſt 
Mit 4 Bildtafeln 


Der 75. Geburtstag Paul Schultze⸗Naumburgs (am 10. Juni) macht es uns 
trotz aller Raumnot zur Ehrenpflicht mehr als nur ein paar Worte über ihn zu ſagen; 
denn wir verehren in ihm nicht nur einen Künſtler, der ſich als Maler und nament⸗ 
lich als Baumeiſter ausgezeichnet hat, ſondern auch einen Kunſtlehrer und überdies 
einen Kunſt⸗ und Kulturſchriftſteller von ungewöhnlicher Bedeutung. 

Als Architekt erſtrebte er in einer Zeit, in der die Baukunſt Umwälzungen erlebte, 
nicht ſo ſehr das unbedingt Meue wie vielmehr das mit der deutſchen Überlieferung 
wuchshaft⸗organiſch zuſammenhängende Neue. Ein unſerer Art und unſerer heimat⸗ 
lichen Landſchaft — Blut und Boden — angemeſſenes Bauen war ihm ſtets oberſtes 
Geſetz ſeines künſtleriſchen Handelns. Zahlreiche Wohnhäuſer, Schlöſſer, Kult⸗ 
bauten, Verwaltungsgebäude, Werkanlagen zeugen, teilweiſe auch im Ausland, von 

5* 


‚60 Karl Kynaſt 


feinem ebenſo lebhaften wie gefunden und mit wachen Sinn für das Praktiſche ver⸗ 
knüpften Stilgefühl. (Sieh hierzu „Bauten Schultze⸗Naumburgs“ mit einer Cin- 
führung von Dr. Pfiſter, Weimar 1940.) 

Als Schriftſteller trat er ſchon früh für ftiloolle Geſtaltung unſerer Umwelt ein 
(3. B. in dem Büchlein „Häusliche Kunſtpflege“) und wies insbeſondere eindringlich 
darauf hin, daß das Geſicht unſerer Landſchaft, das ja menſchliche Eingriffe weitgehend 
beſtimmen, — als da ſind Ackerbau, Gartenbau, Waldbau, Waſſerbauten, Straßen⸗ 
bauten, Eiſenbahnen, Siedlungen und Werke aller Art — durch gute Anlagen nicht 
leidet, ſondern fogar gewinnen kaun, durch ſchlechte dagegen entſtellt, ja bis zur Ser- 
ſtörung geſchädigt wird. Dies war deswegen wichtig, weil die damals raſch zunehmende 
Induſtrialiſierung, die nur allzuoft mit rückſichtsloſen Händen in die Landſchaft ein- 
griff, heimatliebende und feinfühlige Menſchen mit wachſenden Beſorgniſſen erfüllte. 
So entſtand eine Reihe unter den Namen „Kulturarbeiten“ zuſammengefaßte Schrif⸗ 
ten, die ſolche Fragen behandelten und denen ſich im erſten Weltkrieg die Krönung an- 
ſchloß: das dreibändige, durch eine Fülle manchmal beſtrickender und immer lehrreicher 
Lichtbilder (von denen eine Anzahl in Gegenbeiſpielen auch das Schlechte zeigt) einneh⸗ 
mende Werk „Die Geſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen“ (bei Callwey in 
München). Was er mit dieſen Büchern, die vielleicht noch nicht voll gewürdigt find, 
mögen auch ihre Leitgedanken Gemeingut der verantwortungsbewußten Architekten 
geworden ſein, geleiſtet hat, war Dienſt am Vaterlande im beſten Sinn des Wortes. 
Aus der gleichen Geſinnung ward er auch Mitbegründer und langjähriger Vorſitzen⸗ 
der des Heimatſchutz⸗Bundes. In Abenarius, dem Herausgeber des „Kunſtwarts“, 
hatte er ſeit 1894 einen Mitſtreiter und Helfer. 

Sein dem natürlich Schönen zugewandter Blick umfaßte aber auch den Meuſchen. 

Zu Anfang unſeres Jahrhunderts veröffentlichte er die Schrift „Die Kultur des 
weiblichen Körpers als Grundlage der Frauenkleidung“, worin er vor allem die Un⸗ 
natur des Korſetts bekämpfte. Was damals allerlei törichten Widerſpruch und Lärm 
erregte, ift längſt zur Selbſtverſtändlichkeit geworden. 
Als Kunſtlehrer hat er namentlich die Saalecker Werkſtätten für Innenarchitek⸗ 
tur gegründet und 35 Jahre lang geleitet. Schon 1897 hatte er in München, nach⸗ 
dem er in Karlsruhe Baukunſt und Malerei ſtudiert, mit den Begründern der Ver⸗ 
einigten Werkſtätten für Kunſt im Handwerk Beziehungen angeknüpft. Dort hatte 
er fich auch an der Gründung der Sezeſſton beteiligt!) und war bereits als Mallehrer 
aufgetreten. Als ſchaffender Maler betätigte er fich nicht febr lange. Das prachtoolle 
Gemälde „Der Regenbogen“, das ſeiner Thüringer Heimat ein Denkmal ſetzte, war 
wohl ſein letztes und ſchönſtes Bild. (Es wurde in der Kommuniſtenzeit aus dem 
Muſeum von Halle entfernt und ift ſeitdem vermißt.) 


1) Ende des Jahrhunderts ſchloß er ſich in Berlin der dort neugegründeten Sezeſſion an. 
Näheres über ſeine Laufbahn — als Sohn eines Kunſtmalers war er gewiſſermaßen für die 
künſtleriſche vorherbeſtimmt — findet ſich in Bartnings Schrift zu ſeinem 60. Geburtstag. 
Jedoch vermochte dieſe den Fragen des Volkstums und der Raſſe, deren grundlegende Bedeu⸗ 
tung Schultze⸗Naumburg immer mehr erkannte, nicht gerecht zu werden. 
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Der ſchlimme Ausgang des erſten Weltkrieges und das beſtürzungerregende Um⸗ 
ſichgreifen einer undeutſchen und kernfaulen Kunſt veranlaßten Schultze⸗Naumburg 
dem letzten Weſen unſeres Volkstums und ſeinen naturgeſetzten Wurzeln nachzu⸗ 
forſchen. Er lernte vor allem Günthers Raſſenkunde des deutſchen Volkes kennen 
(erftmals erſchienen Herbſt 1922) und deren Darlegungen und Abbildungen bewirkten, 
daß es ihm, gleichwie uns allen, wie Schuppen von den Augen fiel. Als Hauptgefah⸗ 
ren, die, außer der jüdiſchen Gefahr, unſere Kultur bedrohten, erkannte er Entordnung 
und Entartung. So ſagte er, ein echtbürtiger Germane, der artfremden und entarteten 
Kunſt Fehde an. 1928 erſchien in Lehmanns Verlag das bedeutſame Werk „Kunſt 
und Raſſe“, 4 Jahre ſpäter (in Ehers Verlag) die Streitſchrift „Kampf um die 
Kunſt“. Auch in Aufſätzen und Vorträgen verfocht er deutſche und geſunde Art. Es 
iſt noch heute herzerfriſchend, ſich daran zu erinnern, wie er, zwar ſchon ergraut, aber 
noch immer ein kampfesmächtiger Recke, mitten im Schlachtgetümmel ſtand und 
„gegen die allgemeine Entſeelung in der Kunſt“, „gegen die Ausgeburten eines lallen⸗ 
den Irrſinns“ wuchtige Hiebe führte. Die Auseinanderſetzung um die Kunſt war ihm 
recht eigentlich ein „Kampf um die Seele unſeres Volkes“. Deswegen trat er auch, 
in tiefer Einſicht in den verborgenen Zuſammenhang zwiſchen Aſthetiſchem und Ethi⸗ 
ſchem, für eine ſittliche Weltanſchauung ein, erhob er fich dagegen, daß Scham und 
Ehrfurcht zu veralteten Begriffen würden. (Kunſt und Raſſe, 1. Aufl., S. 1o0 u. 101.) 

Als Alfred Roſenberg im Januar 1929 zur Gründung eines Kampfbundes für 
deutſche Kultur aufrief, verſtand es ſich von ſelbſt, daß Schultze⸗Maumburg dieſem 
Rufe folgte. Im Jahr darauf berief ihn Dr. Frick, der Innenminiſter in Thüringen 
geworden war, zur Leitung der ſtaatlichen Kunſtanſtalten. Jetzt konnte er der „Frat⸗ 
gen- und Larvenkunſt“ zu Leibe rücken. Er war der erſte, der ein Muſeum, das von 
Weimar, von jenen Mißgebilden ſäuberte, mit denen die meiſten deutſchen Muſeen 
unter dem Beifall der Judenpreſſe „bereichert“ worden waren. 

Von feinen Schriften feier noch hervorgehoben: „Die Kunſt der Deutſchen“ (1934), 
eine inhaltreiche Uberſchau, „Heroiſches Italien“ (1938), eine Sammlung wirkungs⸗ 
vollſter Landſchaftsbilder nach Contaxaufnahmen,?) — er handhabt meiſterlich die 
Camera — und nicht zuletzt das uns beſonders werte Buch „Nordiſche Schönheit“ 
(1937), gewidmet feinem Freunde Hans F. K. Günther. Auch Schloß Saaleck, von ihm 
erbaut und lange Zeit bewohnt, hat er geſchildert. Daß es an mancher Anerkennung 
nicht fehlte, verſteht ſich. Es ſei hier nur erwähnt, daß er Mitglied des Reichstags und 
der Berliner Akademie der bildenden Künſte iſt und von zwei ſchwäbiſchen Hochſchulen 
mit dem Ehrendoktortitel ausgezeichnet wurde. Die Goethe⸗Medaille für Kunſt und 
Wiſſenſchaft wurde ihm ebenfalls verliehen.“) 

Möchte ihm im Kreiſe ſeiner Familie — die Eigenſchaft des pater familias 
ſchätzen wir heute ja ganz beſonders hoch — noch manches gute Jahr beſchieden fein. 


2) Die von ihm ſelbſt verfaßte Einleitung ift überaus leſenswert. —Hier feí auch noch des 
anſprechenden Schriftchens „Vom Verſtehen und Genießen der Landſchaft“ gedacht. 
= 3) Der Führer verlieh ihm als „Dem Deutſchen Baumeiſter“ den Adlerſchild des Deutſchen 
eiches“. 
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Landſchaftsgefühl und Farbempfinden in raſſiſcher Bindung 
Von Gotthard Teutſch 


Wir ſind längſt gewohnt, die Bindung der ſeeliſch⸗geiſtigen Eigenſchaften in der 
Raſſenſeele zu ſuchen, und wenn auch die Ergebniſſe dieſer Forſchung noch unvoll⸗ 
kommen auf die wichtigſten und hervorſtechendſten Eigenſchaften beſchränkt ſind, ſo 
liegt dies an der Schwierigkeit des Gegenſtandes, die jeder empfindet, der im Bereich 
des Seeliſchen nach Geſetz und Syſtem ſucht. — Trotzdem tritt uns dieſes Geſetz 
dauernd entgegen, nicht nur im großen, ſondern mehr noch und häufiger im kleinen 
und alltäglichen. 

Ein Mann verbringt ſeinen Urlaub Jahr für Jahr in den einſamen Fjorden 
Norwegens, einen andern zwingt die Sehnſucht immer wieder nach dem Süden; 
beide aber folgen dem Zug ihres Weſens. — Mag der angenommene Fall in ſeiner 
beiſpielhaften Form auch ſelten vorkommen, die Veranlagung, aus der er erwuchs, 
iſt in ſtärkerem oder ſchwächerem Maße doch eine allgemeine, denn jeder Menſch, 
der die Eigenheit und die kennzeichnenden Züge dieſer Länder, auch ohne eigene An⸗ 
ſchauung kennt, wird auch ein Gefühl beſonderer Anziehung für das eine oder andere 
empfinden. Aber auch dem Menſchen, der keinerlei Vorſtellung von dieſen Ländern 
hat, wird man eine eutſprechende Veranlagung, einen Zug zu dieſer oder jener Land- 
ſchaft nicht abſprechen können, da ſie ja im Weſen begründet iſt und nur aus äußer⸗ 
lichem Mangel zurückgedrängt wird. 

Die Gruppierungsmöglichkeiten der ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften des Men⸗ 
ſchen ſcheinen unermeßlich, aber trotzdem folgen ſie gewiſſen Geſetzen, und ſo wie zu 
blondem Haar meiſt eine helle Haut- und Augenfarbe gehört, fo hängen auch die 
geiſtig⸗ſeeliſchen Eigenſchaften oft zuſammen. Es iſt alſo nicht überraſchend, wenn 
Menſchen, die den Norden als Landſchaft lieben, auch noch andere gemeinſame 
Weſenszüge beſitzen. 

Wie eindeutig dieſe Zuſammenhänge von der Erfahrung beſtätigt werden, zeigt 
das Ergebnis einer ſeelenkundlichen Unterſuchung, bei der an die Verſuchsperſonen, 
es waren 170 Studierende, meiſt Studentinnen im durchſchnittlichen Alter von 
19 Jahren, eine Reihe von Fragen geſtellt wurden. Bei der Auswertung dieſes 
Materials ergab ſich ein überraſchender Zuſammehang zwiſchen den Antworten zu 
beiden folgenden Fragen: 1. „Welches iſt Ihre Lieblingsfarbe?“ 2. „Wenn Sie 
auswandern müßten oder eine Reiſe unternehmen dürften, würden Sie dann den 
Süden (Italien, Spanien) oder den Norden (Schweden, Norwegen) wählen?“ — 
Wer als Lieblingsfarbe rot oder eine damit verwandte Farbe wählte, entſchied fich 
in den meiſten Fällen bei der zweiten Frage für den Süden, wer blau bevorzugte, 
wählte den Norden. Nach Erkenntnis dieſes Zuſammenhanges wurde um der klaren 
Entſcheidung willen bei den folgenden Unterſuchungen nach der erſten Frage noch 
eine Entſcheidungsfrage, „Welche Farbe lieben Sie mehr, blau oder rot“, einge⸗ 
ſchaltet. Die Auszählung der einzelnen Fälle ergab dann folgendes Bild: Faft 70 9% 
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der Antworten geſtalteten fich nach der aufgeſtellten Regel. Davon entfielen 70 % 
auf blau⸗Norden und 30% auf rot⸗Süden. 

Eine gleichzeitige Prüfung auf mögliche Zuſammenhänge zwiſchen dieſem Er⸗ 
gebnis und der raſſiſchen Eigenart förderte ein neues Ergebnis. Vertreter der nor⸗ 
diſchen, fäliſchen und oſtbaltiſchen Raſſe entſchieden fich zu 80 % für blau⸗Norden, 
die Angehörigen der weſtiſchen, dinariſchen und oſtiſchen Raſſen wählten in ähn⸗ 
lichem Verhältnis rot⸗Süden. 30% der Verſuchsperſonen wählten nicht im Sinne 
der Regel, ſondern entfchieden fich für rot⸗Norden oder blau⸗Süden. Die raſſiſchen 
Merkmale waren in dieſen Fällen überwiegend gemiſcht, ſo daß auch dieſe Aus⸗ 
nahmen verſtändlich find in der Erkenntnis, daß Landſchaftsgefühl und Farb⸗ 
empfinden zuſammengehören und raſſiſch gebunden ſind. 


Das Eiſerne Buch Deutſchen Adels Deutſcher Art (EC DA.) 
als Grundlage der raſſiſchen Erneuerung des Adels 


Von Götz Frhr. v. Houwald 


Als durch die Beſtimmung des Art. 109 der Weimarer Reichsverfaſſung vom 
11.8.1919 der Adel in Deutſchland aufgehört hatte, im Rechtsſinne zu beſtehen, 
war ihm die Frage nach Sein oder Nichtſein geſtellt. 

Es war zwar nicht fo wie in Oſterreich und feinen Nachfolgeſtaaten, daß der Adel 
„abgeſchafft“, d. h. ihm die Führung der Adelsbezeichnungen unter Strafe verboten 
worden wäre; andere Vorrechte beſtanden ja ohnehin längſt nicht mehr. 

Die deutſche Republik hatte einem derartigen, offengeführten Schlage die langſam 
wirkende, innere Zerſetzung vorgezogen. Sie, die fooie! Edeles in die Goffe gezerrt hatte 
und foviel underäußerliche Werte zu käuflicher Handelsware entwürdigt hatte, wollte 
auch hier Verfall und Niedergang. So beſchränkte ſie ſich darauf, das äußere Kenn⸗ 
zeichen des Adels, die adligen Standesbezeichnungen und Titel zu bloßen Mamensbe⸗ 
ſtandteilen zu machen. Dadurch hob ſie einerſeits die Träger vor der Maſſe der übrigen 
Volksteile beſonders heraus, andererſeits aber verſagte ſie ihnen jeden beſonderen 
Schutz. Nicht ohne Hohn führte ſie ihren Grundſatz anfänglich bis zu jenen wider⸗ 
ſinnigen Formen einer „Frau Freiherr von K “oder einem „Fräulein Graf von Y“ durch. 

Im übrigen aber trat alsbald ein, was man erhofft hatte: alle jene ſozialiſtiſchen 
aber doch titellüſternen Emporkömmlinge, Hochſtapler und Glücksritter, Auslän⸗ 
der und Juden von jenem berühmt gewordenen Typ „Raffke“ ſtürzten ſich auf die 
nunmehr ſo verhältnismäßig leicht erreichbaren adligen Mamen, die nicht allein durch 
uneheliche Geburt und Ehelichſprechung, ſondern vor allem durch Namensänderungen, 
Annahme an Kindesſtatt, durch Schein⸗ und Mamensehen erworben werden konnten. 

In den Spalten der Tageszeitungen erſchienen alsbald Anzeigen, in denen Adels⸗ 
titel in aller Offentlichkeit zu kaufen angeboten und nachgefragt wurden. Erſt das 
Geſetz gegen Mißbräuche bei der Eheſchließung und der Annahme an Kindesſtatt 
vom 23. 11. 1933 hat derartige Fälle zum Teil wieder rückgängig machen können. 
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Man ſchien bis dahin tatſächlich zu erreichen, was man gewollt hatte: durch den 
entſtehenden „Scheinadel“ wurde, abgeſehen von allen anderen Schädigungen, bewirkt, 
daß binnen kurzer Zeit ſchon das äußerliche Auseinanderhalten von echtem Blutsadel 
und unechten Trägern adliger Mamen verwiſcht, ja unmöglich gemacht wurde. 

In dieſer Stunde der Gefahr mußte der Adel zur Gelbfthilfe greifen. Wo aber 
wäre gerade jetzt die dazu notwendige Führung oder die dazu geeignete Organiſation 
geweſen? Die im Jahre 1874 gegründete Deutſche Adelsgenoſſenſchaft hatte das ihr 
vorſchwebende Ziel der Erfaſſung des geſamten Adels bei Weitem noch nicht erreicht. 
Der Adel hatte außerdem foeben einen, im Verhältnis zum Geſamtovolke übermäßig 
großen Teil ſeiner Söhne auf dem Schlachtfelde verloren, ein beträchtlicher Teil ſtand 
noch unter den Fahnen oder kämpfte in den Reihen der Freikorps. Im übrigen aber 
gab die Adelsgeſamtheit kaum ein geſchloſſeneres Bild als das Geſamtoolk ab. Gon- 
derbelange, Gruppen und Richtungen aller Art ſchienen ein einheitliches Ziel jetzt 
weniger denn je erreichbar zu machen. Zudem ſah der Adel einzelner Länder, wie z. B. 
Sachſens und Bayerns, wo im Gegenſatz zu Preußen Adelsmatrikel einen gewiſſen 
Schutz gewährten, keine unmittelbar drohende Gefahr. 

Trotz dieſer Lage entſchloſſen ſich zwei Mitglieder des nun aufzulöſenden kgl. 
preußiſchen Heroldsamtes, Frhr. von Houwald und von Owſtien, nach Wegfall dieſer 
ſtaatlichen Schutzeinrichtung deren Aufgaben gewiſſermaßen als Selbſthilfe einer vom 
Adel ſelbſtoerantwortlich getragenen Organiſation anzudertrauen. Die Hauptauf⸗ 
gabe ſollte „die Verzeichnung aller echten Sproſſen der adligen deutſchen Geſchlechter 
in einer an der Hand urkundlicher Belege nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen zu 
führenden Matrikel fein. Daneben aber ſollten als Gegenſtücke beſondere Nachweiſe 
über die Träger adelsähnlicher bürgerlicher Namen und über den neuentſtehenden 
Scheinadel angelegt werden.“ 

Es iſt hier nicht der Raum, alle jene mannigfachen Verſuche, Pläne und Vor⸗ 
ſchläge darzuſtellen, die dieſem Ziele dienen zu können glaubten. 

Schließlich gelang es im November 1919, auf Veranlaſſung der beiden Genann⸗ 
ten, für einen Aufruf an die Adelsgeſamtheit, in welchem auf die beſtehenden großen 
Gefahren hingewieſen wurde, die Unterſchriften einer Reihe der hauptſächlichſten adli⸗ 
gen Verbände und namhafter und einflußreicher Perſönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens, darunter auch Hindenburgs, zu erhalten. Gleichzeitig fand man durch 
eine loſe Angliederung als völlig ſelbſtändige Arbeitsabteilung an die Deutſche Adels⸗ 
genoſſenſchaft eine gewiſſe organiſatoriſche Form. 

Mehr als die Unterzeichner des Aufrufes erhofft hatten, trat ein: Aus zahlloſen 
begeiſterten Zuſchriften und recht namhaften Geldſpenden durfte auf eine, zu tätiger 
Mitarbeit bereite Anhängerſchaft in allen Teilen des Reiches gerechnet werden. Der 
Adel hatte ſich zur Gemeinſchaft gefunden! War dies aber ſchon eine feſte, innerlich 
geſchloſſene Gemeinſchaft mit klaren Zielen? Dieſe Frage muß verneint werden. Über 
die zu beſchreitenden Wege herrſchte noch eine Fülle verſchiedenſter Anſichten. Man 
war erſt am Anfang. Aber das war der ſchwerſte Teil und — es ſollte daraus der 
Anfang zu einer Erneuerungsbewegung des Adels von Grund auf werden. 
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In dieſem Augenblick warf eine, vornehmlich aus pommerſchen Edelleuten beftehende 
Gruppe, in die Erörterung die Raſſenfrage! 

Man ſtelle ſich vor, im Jahre 1919, wo dieſe Frage nur von einigen Wenigen, die 
man für gänzlich abſeitsſtehend hielt, erkannt war! 

In dieſer Verſammlung löſte ſie natürlich einen lebhaften Meinungsſtreit aus, 
aber damit hatte man die bisherige ſchmale Grundlage der Beratungen verlaffen, die 
mehr oder weniger nur eine Antwort auf die durch die neue Adelsgeſetzgebung geſchaf⸗ 
fene Rechtslage finden wollte. Jetzt, nachdem eine ſo weſentliche Frage geſtellt war, 
die nicht nur eine rechtliche, politiſche, ja weltanſchauliche Seite hatte, ſondern an die 
Grundlagen des Adels überhaupt griff, ſtand die Erneuerung des geſamten Adelsbe⸗ 
griffs zur Erörterung. Die folgerichtige Anwendung der Raſſenfrage mußte natürlich 
zur Ablehnung der Auffaſſung führen, daß „adlig“ ſei, wer das Recht zur Führung 
adligen Mamens hatte; hier konnte nur raſſiſch gewertet werden und man mußte ſich 
über die bisherigen formalen Standesbegriffe hinweg ſetzen. 

Die im Sommer 1920 folgenden Verhandlungen gingen daher im weſentlichen 
um die Frage, ob man nach äußeren Geſichtspunkten alle diejenigen Perſonen, die 
„adlig“, d. h. zur Führung eines adligen Namens berechtigt waren, erfaſſen, oder ob 
man eine blutsmäßige Auswahl treffen ſollte. Es ſtanden ſich etwa folgende Vor⸗ 
ſchläge gegenüber: 

1. „Das Deutſche Adelsbuch will den numerus clausus‘ des deutſchen Adels, wie er 
mit dem Ausbruch der Revolution abſchließt, antoritatio feſtſtellen. Um ſolche Auto⸗ 
rität zu erwerben und zu bewahren, benötigt es volle Objektivität. Alles, was diefe 
Eigenſchaften fördern kann, iſt zu erſtreben, zu vermeiden alles, was dieſelben gefähr⸗ 
den oder beeinträchtigen könnte.“ 

2. „Es wird ein deutſchvölkiſches Adelsbuch nach den geforderten deutſchvölkiſchen Ge- 
ſichtspunkten eingerichtet und geführt.“ 

Die Vertreter der erſten Anſicht führten für ſich ins Feld, daß ihr Vorſchlag ſo⸗ 
wohl aus Gründen der Geſchichte und Überlieferung, wie auch als Abwehrmaßnahme 
gegen die durch die Revolution neugeſchaffene Lage vorzuziehen ſei, daß nur ſo die bis⸗ 
herige Rechtsgrundlage der geſchichtlichen Adelseinrichtung und insbeſondere der lan: 
desherrliche Wille bei Adelsbverleihungen gewahrt bleibe, den man durch irgendwelche 
Auswahlgrundſätze nicht beeinträchtigen dürfe. Außerdem ſprächen alle techniſchen 
Gründe dafür; denn ein Auswahlbuch ſei mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
gar nicht durchzuführen. 

Da namentlich der letzte Punkt kaum beſtreitbar war, ſtimmte die Verſammlung 
mit einziger Ausnahme des Oberjuſtizrats Frhr. von Houwald, der den ausſchließ⸗ 
lich raſſiſchen Grundſatz verfocht, für die erſte Formulierung beim Satzungsvorent⸗ 
wurf, allerdings mit der Maßgabe, zugleich auch auf raſſiſche Auswahl zu achten. 

Die Entwicklung der Lage ſchien jenen die endgültige Mehrheit geben zu wollen, 
die mehr die geſchichtliche und formalrechtliche Seite der Adelseinrichtung ſahen und 
dieſe, durch die Revolution abgeſchloſſen, underändert bewahrt wiſſen wollten. 
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Auf der anderen Seite kam unter Führung des Oberjuſtizrats Frhr. von Houwald 
eine mehr dynamiſche Auffaſſung vom Weſen des Adels zur Geltung, die nicht allein 
die Fehler der Vergangenheit mit Namen zu nennen wagte, ſondern die der Zukunft 
des Adels, an die ſie glaubte, einen Weg weiſen wollte. Von ihr konnte ſpäter, zum 
Erſcheinen des erſten Bandes der EDDA.-AUhnentafeln im Jahre 1926, der Dichter 
Münchhauſen ſchreiben: „Und auch das ſcheint gewiß vielen ein Wunder: Daß der 
Adel, von dem doch ſehr viele glauben, er ſei in Vorurteilen und feſtgerammelten 
Grundſätzen wie eingekeilt — daß eben dieſer Adel ſo ſpringlebendig und geiſtig be⸗ 
weglich ift, daß er eine grudſtürzende Wahrheit unbedenklich annimmt, ja, vertritt 
und ausbreitet.“ (Deutſche Allgemeine Zeitung, Berlin, vom 3. 1. 1926.) E 

Und ging diefer Entſcheidungskampf nicht tatſächlich darum, den deutſchen Adel 
entweder zu einer, zwar ehrwürdigen, aber doch lebloſen Muſeumseinrichtung werden 
zu laſſen, oder aber, ihn „ſpringlebendig“, unter Aufgabe mancher althergebrachten 
Regel freilich, aber ſeinem eigentlichen Weſen entſprechend, mit allen ſeinen Werten 
des Blutes und der Überlieferung von neuem als wertvolles Glied der Volksgemein⸗ 
ſchaft einzufügen! 

In dieſem Sinne rief der die Geſchäfte der Adelsſchutzeinrichtung führende Ober⸗ 
juſtizrat Frhr. von Houwald in einer Rede am 6. 10. 1920 den Adel auf, ſich an die 
Spitze der zum Raſſegedanken erwachenden Volksteile zu ſtellen. Er wies eindring⸗ 
lich auf die Gefahren raſſiſcher Vermiſchung und beſonders auf das Eindringen jüdi⸗ 
ſchen Blutes hin, und widerlegte alle jene formaliſtiſchen Einwände, die ſich dem 
Raſſegedanken entgegenſtellten. Er forderte lieber ein freiwilliges Abſterben als eine 
Fortſetzung der jüdiſch zerſetzten Stämme. Als darauf am 1. 12. 1920 die Grün⸗ 
dungsderſammlung abſtimmte, ergab fich eine / Mehrheit für den raſſiſchen 
Grundſatz! 

Es kann heute, da uns alle diefe Gedanken Selbſtoerſtändlichkeiten find, gar nicht 
mehr ermeſſen werden, was für eine Summe von Vorurteilen, Überlieferungen, was 
für eine Menge von wert- und hochgeſchätzten Grundſätzen, von liebgewordenen Wor- 
ſtellungen, die man für ewig gültig hielt, nach ſchweren inneren Kämpfen einer beſſeren 
Erkenntnis und dem Wohle des Volkes damals geopfert worden waren. Und gewiß! 
Es war ein Opfer, denn wer von den Beteiligten hätte leichten Herzens Iberzeugun⸗ 
gen über Bord geworfen, die ſeit Jahrhunderten für gut und ſchön galten. Und hier 
war nichts erzwungen, ſondern alles freiwillig, ja ſogar gegen den Geiſt der herrſchen⸗ 
den Meinung, gegeben worden. 

Als $ 1 der Satzung wurde folgende Faſſung gewählt: 

„Zum Schutze des deutſchen Adels gegen Mißbrauch adliger Namen, zur Wahrung altüber⸗ 

kommener Rechte, 

zur Reinigung und Reinerhaltung von fremdraſſiſcher Blutmiſchung wird bei der deutſchen 

Adelsgenoſſenſchaft als Arbeitsabteilung IV angelegt, geführt und aufbewahrt ein Adels- 

buch mit der Bezeichnung ‚Eifernes Buch deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) 

als ein auf urkundlichen Unterlagen beruhendes Verzeichnis der nach den Erforderniſſen der 

wiſſenſchaftlichen Raſſenbiologie von ſemitiſchem und farbigem Blutseinſchlag freien deutſchen 

Edelleute, deren Adelsherkunft als einwandfrei zu gelten hat ...“ 
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Zur Eintragung in dieſes Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art, dem man 
die Abkürzung „ED DA.“ gegeben hatte, um die Erinnerung an das nordiſche 
Heldenbuch wachzuhalten, wurde gemäß § 8 der Satzungen gefordert: „Eigen⸗ 
händige, ſchriftliche Erklärung, daß der Bewerber, oder falls er verheiratet iſt, auch 
ſein Ehegatte, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen unter ſeinen oder ſeines Ehegatten 
32 Vorfahren von Vaters⸗ und Mutterſeite keinen oder höchſtens einen Semiten 
oder Farbigen zählt.“ Eine Nachprüfung der Angaben erfolgte durch die Buchungs⸗ 
hauptſtelle. Die in der 32⸗Reihe ausnahmsweiſe zugelaſſene Jüdin oder Farbige 
hielt man damals für unſchädlich. In dieſem Punkte gibt die erſte Faſſung der 
Satzung nicht ganz das wieder, was ihre Verfaſſer gewollt hatten. Nicht die Satzung, 
wohl aber die Eintragungspraxis unterſchied zwiſchen Mannes⸗ und Weibesſtamm. 
Es konnte nicht gleichgültig ſein, wo in der 32⸗Reihe die fremde Blutzufuhr ſtattfand. 
Selbſtoerſtändlich lag es nicht in der Abſicht der EDDA., den Sproß einer ge- 
adelten Judenſippe, die außer dem namenbeſtimmenden jüdiſchen Stammoater keinen 
weiteren jüdiſchen Ahn hatte, aufzunehmen. Nur eine weibliche Perſon kam alſo als 
Ausnahme in Frage. Praktiſch hat dieſe Ausnahme übrigens nur in drei Fällen 
unter etwa 7000 eine Rolle geſpielt, wie Frhr. o. Houwald im Hammer (Juden⸗ 
blut im deutſchen Adel, in Hammer, Leipzig 1935, Nr. 797/798) mitteilt und ift ſehr 
bald aufgehoben worden, womit auch dieſe Fälle geſtrichen worden ſind. Aber ſelbſt 
trotz dieſer Einſchränkung ſtellte der „Arierparagraph“ des Eiſernen Buches deutſchen 
Adels deutſcher Art (ED DA.) eine, den damaligen Verhältniſſen weit voraus⸗ 
eilende Erkenntnis dar. 

Der Nachweis der Blutsreinheit bis zu den Ur⸗ur⸗ur⸗großeltern, über 6 Ge 
ſchlechterfolgen alſo, bedeutete für die damals lebenden Antragſteller in faſt allen 
Fällen einen Nachweis über das, ſpäter zum Teil zum Stichjahr erhobene Jahr 1750 
hinaus, ohne freilich an der Jahreszahl zu hängen. Das Eiſerne Buch (ED DA.) 
wählte die überſichtlichere Geſchloſſenheit der Ahnentafel zu 32 Feldern. 

Hier iſt zu erwähnen, daß die Deutſche Adelsgenoſſenſchaft ſelbſt die raſſiſchen 
Beſchränkungen der E DDA. ſpäter für ihre Mitglieder zum Vorbild genommen 
hat, indem ſie erſtmalig im Jahre 1921 forderte: 

„Wer unter ſeinen Vorfahren im Mannesſtamm einen nach dem Jahre 1800 geborenen 
Nichtarier hat oder zu mehr als einem Viertel anderer als ariſcher Raſſe enſtammt oder mit 
jemandem verheiratet ift, bei dem dies zutrifft, kann nicht Mitglied der DAG. werden.“ 
Dieſe freilich noch nicht ſehr weitgehende Satzungsbeſtimmung iſt mehrfach ver⸗ 

ſchärft worden und ſpäter ſowohl derjenigen des Eiſernen Buches deutſchen Adels 
deutſcher Art (ED DA.) angeglichen worden, als auch beſonders in Ibereinſtimmung 
mit den von der NSDAP., vor allem auch der SS., geforderten Arierbeſtim⸗ 
mungen gebracht worden. 

Heute kann der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft nicht angehören, wer „unter ſeinen 
Ahnen väterlicher- oder mütterlicherſeits einen Juden oder Farbigen hat“, wobei der 
Nachweis mindeſtens bis zum Jahre 1750 zu führen iſt. In das Eiſerne Buch deut⸗ 
ſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) kann nicht eingetragen werden, wer nicht 
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mindeſtens die Reinblütigkeit ſeiner 32 Ahnen nachweiſen kann. Das Eiſerne Buch 
deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) ſtellt alfo der Liſtenführung der Deutſchen 
Adelsgenoſſenſchaft gegenüber im allgemeinen die weitergehende und vor allen Dingen 
die wiſſenſchaftlich und ſippenkundlich einwandfreiere Form dar. 

So hat denn das Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art (EDDA.) im 
Laufe ſeines nunmehr 23jährigen Beſtehens nicht allein eine ſeltene Fülle ſippen⸗ 
kundlichen Stoffes angeſammelt, fondern vor allem eine ungeheuere Erziehungs⸗ und 
Aufklärungsarbeit in den Reihen des Adels geleiſtet. In zäher Arbeit und immer 
neuen Belehrungen und Aufrufen hat es ſich ſeine heutigen Erfolge errungen. Dabei 
darf nie vergeſſen werden, daß in den Jahren von 1919 bis 1933 nirgendwo ein 
„Nachweis der ariſchen Abſtammung“ gefordert wurde, wer ihn alſo dennoch bei⸗ 
brachte, nicht unter Zwang, ſondern aus echter Geſinnung handelte. Als 1935 die 
Kennzeichnung der in das Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) 
Eingetragenen in den Gothaiſchen Genealogiſchen Taſchenbüchern durch ein „E“ 
begann, zeigt ſich, daß ſich die Zahl der Eingetragenen wohl ſehen laſſen konnte. 
Einzelne Sippen haben dieſen Weg geſchloſſen gewählt. Gegenwärtig find 973 ver- 
ſchiedene Sippen mit rund 7000 Einzelperſonen eingetragen und faſt 3000 Ahnen⸗ 
tafeln liegen als Nachweis der reinblütigen Abſtammung vor. 

Die von Freiherrn A. von Houwald bearbeiteten und von ihm im Verlag Perthes 
in Gotha herausgegebenen Ausgewählten Ahnentafeln der EDDAL., die nunmehr 
im 4. Bande erſchienen find, ftellen mit ihren 917 veröffentlichten Ahnentafeln zu 
32 Feldern vor der breiten Offentlichkeit ein Bekenntnis des reinblütigen deutſchen 
Adels zu ſeinem Blutserbe dar, das ſeinesgleichen ſucht. Hier ſteht ein Zeugnis 
gegen alle böswilligen und leichtfertigen Verleumdungen des Adels, und hier möge 
jeder, der über den Adel redet, ſich unterrichten. Aus dieſem mächtigen Werke, von dem 
der Dichter Münchhauſen einmal ſagte: „Die EDDU. ift kein Buch, um darin zu 
leſen, aber ſie iſt ein Buch, aus dem langſame Augen und nachdenkliche Köpfe ganz 
außerordentlich viel herausleſen können“, geht nicht allein die Blutsreinheit und die 
geſchlechteralte Menſchenzüchtung weiter Teile des Adels hervor, ſondern auch die 
enge Verknüpfung mit allen Schichten des Volkes, deffen hervorragendſtes Glied er 
immer iſt und war. 

Mit dem Eiſernen Buch deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) hatte ſich 
der Adel in ernſteſter Stunde nicht allein eine Abwehr gegen gegenwärtig drohende 
Angriffe geſchmiedet, ſondern war gleichſam zu den ewigen Wurzeln ſeines Seins 
zurückgekehrt. Er hatte ſich darauf beſonnen, daß er im Gefüge des Volkskörpers 
nicht mehr als Stand, ſondern nur noch als eine Schichte beſonderer Blutsausleſe 
Daſeinsberechtigung haben fann. 

Er hatte erkannt, daß es galt, eine gründliche Selbſtreinigung vorzunehmen, und 
alle jene Beſtandteile auszuſcheiden, die im Laufe der Entwicklung eingedrungen 
waren, ohne eigentlich „adlig“ im blutsmäßigen Sinne zu ſein. Wo fürſtliche 
Gnadenwillkür dieſes Blutsgefüge verdorben hatte, indem ſie mit einer erblichen 
Würde nicht mehr nur erbliche Eigenſchaften, wie der Urſinn des Begriffes Adel 
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verlangt, ſondern rein perſönliche Verdienſte, erworbenen Beſitz und erworbene 
Bildung, belohnte, wo ſie gar Juden „geadelt“ hatte, da beſann ſich der Adel auf den 
alten, reinen Ebenburtsbegriff, um ihn zu verjüngen und der Zukunft des Volkes 
dienſtbar zu machen. „Der mit wahrer völkiſcher Auffaſſung nicht vereinbare 
Ahnenbegriff früherer Zeiten“, ſo ſchrieb Albrecht Frhr. von Houwald im Vor⸗ 
wort ſeines 1. Bandes der Ausgewählten Ahnentafeln der CODDA., 1925, „ift für 
die ED D A.⸗Eintragungen fallen gelaſſen worden. Deutſches Bürger- und Bauern⸗ 
blut iſt dem adeligen vollwertig gleichgeſetzt. Eine ſtändiſche Abſonderung des Adels 
iſt damit aufgegeben. Auch alle Holländer, Vlamen, Dänen, Schweden, Nor⸗ 
weger, Isländer und Angelſachſen gelten ohne Unterſchied des Standes als Träger 
germaniſchen Blutes, während als dieſem gleichgeordnet im allgemeinen die An- 
gehörigen des franzöſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen, portugiſiſchen, iriſchen, ſchot⸗ 
tiſchen, ruſſiſchen, polniſchen, tſchechiſchen und madjariſchen Uradels angeſehen 
und nur bei Briefadligen und Bürgerlichen aus dieſen Ländern unter Umſtänden 
beſondere Nachweiſe ihrer raſſiſchen Eigenſchaften gefordert werden.“ 

Damit bekennt fich das Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) zu 
einem neuen Ebenburtsbegriff, der die engen ſtändiſchen und politiſchen Zufalls⸗ 
grenzen ſprengt und in dem gleichen Maße an erblicher Tüchtigkeit des Leibes und 
der Seele bei gleicher Reinheit nordiſchen Blutes — um der Deutung Haus 
F. K. Günthers (Adel und Raſſe, 1926, S. 83) zu folgen — das Verbindende ſieht 
und auch dort anerkennt, wo es jenſeits der Standesſchranken zu finden iſt. 

Mit dieſem Bekenntnis hat ſich das Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art 
dem nordiſchen Gedanken verpflichtet. Es greift damit erzieheriſch noch über ſeine 
engere Aufgabe hinaus, indem es erkennt, daß die Löſung der Judenfrage die erſte 
und dringlichſte Vorausſetzung zur Erneuerung des Volkes und jedes ſeiner Teile iſt, 
daß aber die Raſſenfrage fich mit der Judenfrage nicht erfchöpft. Gerade der Adel 
wird nur Beſtand haben, wenn er ſein nordiſches Blutserbe zu wahren und zu mehren 
verſteht. 

Die Gegner des Raſſegedankens haben das nicht anders verſtanden. Wenn in der 
von den Juden Stefan Großmann und Leopold Schwarzſchild geleiteten Zeitſchrift 
„Das Tagebuch“ 1926 in einem Aufſatz über die EDDAL ausgerechnet der alte 
Standesbegriff verteidigt wird als eine „alte Wahrheit“, ſo zeigt das nur, wie 
richtig der neue Ebenburtsgrundſatz iſt. Daß die Raſſenwahrheit indeſſen nicht nur 
von den Gegnern des deutſchen Volkes, ſondern auch innerhalb desſelben und in erſter 
Linie auch vom deutſchen Adel voll erfaßt worden iſt, kaun mit als das unvergängliche 
Verdienſt des Eiſernen Buches deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) angeſehen 
werden. : 
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Beratung bei Kinderloſigkeit oder Kinderarmut 
Von F. H. Bardenheuer 


Vor mehr als Jahresfriſt rief Reichsgeſundheitsführer Dr. Conti die Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaft „Hilfe bei Kinderloſigkeitinder Ehe“ ins Leben, 
die inzwiſchen in allen Gauen Deutſchlands ihre Tätigkeit aufgenommen hat. Es 
wurden überall Beratungsſtellen gegründet, die ſich eines ſtändig ſteigernden Zuſtroms 
erfreuen. Zweck dieſer Stellen, deren Lage bei den zuſtändigen Amtern für Volks⸗ 
geſundheit zu erfragen iſt, ſoll ſein, kinderloſe oder auch kinderarme Ehepaare zu be⸗ 
raten und auch unter Umſtänden die Behandlung durchzuführen. Hierzu gehört auch 
u. a. die Klärung der Frage, ob vom raſſenpolitiſchen und erbbiologiſchen Standpunkte 
aus eine Fortpflanzung des ratſuchenden Ehepaares überhaupt erwünſcht iſt. Was uns 
fehlt, ſind Menſchen, und nicht nur das, ſondern hochwertige Menſchen. Eine wahl⸗ 
loſe Vermehrung kann alſo niemals das Ziel der Arbeitsgemeinſchaften ſein. 

Gleichheit der Raſſe oder wenigſtens Raſſenverwandtſchaft fol vorhanden fein. 
Nachweisliche Erbkrankheiten ſchließen von vornherein jegliche Behandlung aus. 
Aber ſchon Erbuntüchtigkeit läßt es oft ratſam erſcheinen, von Nachkommenſchaft 
abzuraten. Oft ſcheint ſelbſt in ſolchen Fällen vielleicht bevölkerungspolitiſch geſehen 
ein Nachwuchs erwünſcht, trotzdem dies vom raſſenpolitiſchen und erbbiologiſchen 
Standpunkt durchaus nicht der Fall iſt. Eine Erbuntüchtigkeit tritt z. B. ſchon da⸗ 
durch zutage, daß in einer über viele Jahre währenden Ehe kein Nachwuchs gezeugt 
wird, trotzdem auf Grund ausgedehnter näherer Unterſuchungen der Mann wie die 
Ehefrau als vollkommen geſund und als zeugungs⸗ bzw. fortpflanzungsfähig bezeichnet 
werden müſſen. Man ſpricht in folchen Fällen von einer Keimſchwäche. Kommt es in 
dieſen Fällen infolge durchgreifender ärztlicher Behandlung ſchließlich doch zu einem 
Kind, dann iſt es denkbar, daß dieſe Keimſchwäche in ausgeprägterem Maße auf den 
Nachwuchs vererbt wird. 

Auf körperliche Schwächen und Mängel iſt bei der Unterſuchung zu achten. Viel⸗ 
fach wird hierbei (z. B. bei leichter Haſenſcharte, angeborenen Gelenk- und Bänder- 
ſchwächen, Schiefhals, abnormen Kopf- oder Geſichtsformen) auch ein minderes Sır 
telligenzuiveau feſtgeſtellt, wenn auch zugegeben werden muß, daß andererſeits Aus⸗ 
nahmen genügend bekannt geworden ſind. Körperliche Minderwertigkeiten ſind häufig 
mit mangelnder Intelligenz vergeſellſchaftet; andererſeits iſt feſtgeſtellt worden, daß 
geiſtig tiefer unter dem Durchſchnitt ſtehende Kinder langſamer wachſen als die nor⸗ 
mal veranlagten desſelben Elternpaares. Dieſe unterdurchſchnittlich veranlagten 
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Kinder beenden außerdem ihr Wachstum auch früher als ihre normal veranlagten 
Geſchwiſter. Rund go %. alles ſchwachſinnigen Nachwuchſes ift erbbedingt! 

Genau wie Mängel vererbt werden, ſo aber auch die geiſtigen Fähigkeiten. An 
größeren Reihenunterſuchungen iſt z. B. nachgewieſen, daß, wenn beide Eltern gut 
begabt find, rund 72% der Nachkommen gut, 25%. mittel und nur 3 % ſchlecht be: 
gabt waren. Bekannt iſt vor allem die eindeutige Vererbung muſikaliſcher und mathe⸗ 
matiſcher Sonderbegabungen. 

Erbuntüchtigkeit kann auf Grund der Unterſuchung von Mann und Frau allein 
nicht immer feſtgeſtellt werden, ſondern man wird weiter aufwärts gehen müſſen und 
ſtets die ganze Sippe des Mannes und der Frau einer näheren Betrachtung unter⸗ 
ziehen. Auch gewinnen wir wichtige Hinweiſe ſchon daraus, ob in der Sippe des Man- 
nes (der Frau) Kinderreichtum vorhanden war oder nicht. Man wird auch nach den 
Lebensſtellungen fragen müſſen. Dies alles zu erfahren iſt wichtig; denn ein gewiſſen⸗ 
hafter Arzt wird es nicht verantworten können, kinderloſe Ehepaare einer intenfiveren, 
vielleicht eingreifenden Vorunterſuchung und etwa anſchließenden langwierigen Be⸗ 
handlung zuzuführen, wenn er die Überzeugung gewinnt, daß eine Erbuntüchtigkeit in 
körperlicher oder geiſtiger Beziehung vorliegt. 

Nun darf man ſich aber nicht zu dem Fehlſchluß verleiten laſſen und behaupten, 
daß ſtets eine Erbuntüchtigkeit vorläge, wenn ein völlig geſunder Mann mit einer 
völlig gefunden Frau in längerer Ehe ohne Nachkommenſchaft bleibt. Dies kann nur 
dann angenommen werden, wenn feſtſteht, daß von Beginn der Ehe an Nachwuchs 
gewünſcht wurde. Leider iſt dies nicht immer der Fall; denn häufig iſt die Kinder⸗ 
loſigkeit in den erſten Ehejahren gewollt. Die Gründe dieſer gewollten Kinderloſigkeit 
find mannigfaltig, doch fie find an dieſer Stelle nicht von Belang. Der Wunſch, Nach⸗ 
wuchs zu vermeiden, führt zu künſtlichen Verhütungsmaßnahmen, wobei es gleich⸗ 
gültig iſt, ob dieſe durch Scheidenſpülungen, Condom oder vorzeitige Unterbrechung 
des Beiſchlafes bewerkſtelligt werden. Durch derartige Maßnahmen tritt oft eine 
Verſchleimung der Eileiter ein, außerdem kann z. B. dadurch, daß der Samen nicht 
in der Scheide abgeſetzt wird, die Gebärmutter bei vorhandener Unterentwicklung nicht 
zum Wachstum angeregt werden. Es wird eben ein falſcher Reiz geſetzt, der nur allzu⸗ 
oft zu einer Verflachung im geſchlechtlichen Geſchehen führt. Dieſer falſche Reiz be⸗ 
wirkt allmählich (im Laufe von Monaten, Jahren) eine Abſtumpfung der Gefühle, 
und ſchließlich antwortet das weibliche Genitalſyſtem überhaupt nicht mehr auf irgend⸗ 
welche Reizerſcheinungen. Werden jetzt nach zwei- bis dreijähriger Ehe Kinder ge: 
wünſcht, ſo wird man ſehen, daß der Segen ausbleibt. Es iſt dann häufig recht 
ſchwierig, dieſe durch das Ehepaar ſelbſt verſchuldete Kinderloſigkeit zu beheben. Lang⸗ 
dauernde Behandlungen (Durchblaſung oder Durchſpülung der Eileiter, anſchließende 
Hormonbehandlung, Beſtrahlungen, Badekuren) find jetzt notwendig geworden. 
Wenn jedoch aus beſonderen Gründen (ſchwere Krankheiten) zeitweiſe Ausſchaltung 
einer Empfängnis notwendig ſein ſollte, dann wird das Ehepaar auf Grund einer 
Beſprechung mit dem Arzte über beſtimmte Zeiten aufgeklärt werden können, zu 
denen eine Befruchtung nicht zu erwarten iſt. 
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Durch aufklärende Worte bereits vor Eingehen der Ehe ſollte auf die fortpflan⸗ 
zungsſchädigenden Verhütungsmaßnahmen hingewieſen werden. Überhaupt wäre es 
zweckmäßig, wenn die Arzte der Arbeitsgemeinſchaften öfters vor Eingehen der Ehe 
ſchon um Rat gefragt würden. Die Unterlaſſung einer Eheſchließung bzw. der Rat, 
auf Nachkommenſchaft zu verzichten, wird allerdings erfahrungsgemäß nur dann 
befolgt werden, wenn es gelingt, die betroffenen Menſchen fo zu überzeugen, daß fie 
von ſich aus ihre innere Zuſtimmung geben. Der Arzt dient in ſeinen Ausführungen 
nicht nur dem Volke und der Reinerhaltung der Sippe, ſondern ſein Rat kommt zu⸗ 
nächſt dem einzelnen Menſchen zugute; denn der Betreffende würde in erſter Linie 
ſelbſt am meiſten zu leiden haben, wenn er krankhafte Anlagen auf ſeine Kinder 
weitervererbt. Tut er es dennoch wider beſſeres Wiſſen, fo belädt er fich obendrein noch 
mit ſchwerer Schuld. Zweckmäßiger wäre es, ſolchen Ehepaaren die Annahme erb⸗ 
tüchtiger Kinder an Kindesſtatt zu empfehlen, wozu gegenwärtig durch Verwaiſung 
vieler Kinder infolge des Soldatentodes des Vaters oder Verluſtes beider Eltern durch 
Feindeinwirkung Gelegenheit gegeben iſt. 


Das Judentum in Mainfranken 1789—1816 
Von E. Günther 


Als eines der für die Erforſchung der Judenfrage bedeutſamſten Gebiete kaun 
neben dem Berlin der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts das jetzige Gaugebiet 
Mainfranken im 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts gelten. Bedeutſam iſt 
es nicht nur für den Kultur⸗ und Wirtſchaftswiſſenſchaftler, ſondern in gleichem 
Maße auch für den Soziologen und Raſſenhygieniker. 

Lange, bevor in Preußen und Dfterreich von einer Gleichſtellung der Juden die 
Rede war, förderten die Würzburger Biſchöfe durch das Juliusſpital in zeitlich und 
zahlenmäßig ſehr ausgedehntem Maße die Taufbeſtrebungen der Geiſtlichkeit unter 
den Juden nicht nur ihres eigenen Bistums, ſondern faſt ganz Europas; denn die 
gewährten geldlichen Unterſtützungen vor und nach dem vollzogenen Übertritt waren 
für viele Betteljuden Europas der Anlaß, von dieſer Förderung ausgiebig Gebrauch 
zu machen. Die Schätzung über die Zahl der zwiſchen 1700 und 1816 im Gebiet 
des Fürſtbistums Würzburg getauften Juden ſchwankt um 3000. Genaue Unter⸗ 
lagen hierüber müſſen noch durch weitere Forſchungen erbracht werden. 

Zu dieſen Beſtrebungen der Geiſtlichkeit geſellte ſich die Tätigkeit der ſehr zahl⸗ 
reichen reichsunmittelbaren Herren, die, mit ihren oft nur kleinen Beſitztümern im 
mainfränkiſchen Raum oerftrent, alle Rechte ihrer Reichsunmittelbarkeit, zu denen 
auch der Judenſchutz zählte, ausübten. Neben der für die einzelnen Staaten be⸗ 
ſchräukten Zahl der anerkannten „Schutzjuden“ war jahrhundertelang das Bettel 
judentum eine europäiſche Landplage. Dieſe ſtreunenden Judenbanden zogen von 
Weißrußland und Polen aus durch Europa nach Weſten, überall neue Erwerbs⸗ 
möglichkeit ſuchend. Hatten die einzelnen großen Staaten ſich entſchloſſen, dieſem 
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volksfremden Geſindel, in deſſen Gefolge, neben ſeinem ſtark verbrecheriſchen Ein⸗ 
ſchlag, auch Seuchen unter Menſchen und Vieh ihren Einzug nach Mittel⸗ und 
Weſteuropa fanden, durch das Verbot des Grenzübertritts die Tür zu weiſen, fo 
waren es vor allem dann die mainfränkiſchen Ritterſchaften, die dieſe ſich ſtauenden 
Judenmaſſen in ihre „Territorien“ als ihre „Schutzberwandten“ aufnahmen — 
gegen Entrichtung einer hohen Gebühr. So wurden die Reife- und Handelsverbote 
der größeren Staaten — die Verbote konnten ſich immer nur auf Bettel-, nie aber 
auf „Schutzjuden“ beziehen — hinfällig und wirkungslos. 

Die genau feſtſtellbare Zunahme der jüdiſchen Geldkraft und ihres Vermögens 
gerade in der für die übrige mainfränkiſche Bevölkerung ſchwerſten Notzeit der napo⸗ 
leoniſchen Kriege gibt einen Fingerzeig für die Erwerbsmethoden der Juden und die 
Bedenkenloſigkeit ihrer Anwendung. 

Nach der franzöſiſchen Revolution von 1789 traten gleichlaufend neben dieſen gewiſ⸗ 
ſermaßen unterirdiſchen Verſchiebungen die Emanzipationsbeſtrebungen der anſäſſigen 
Schutzjuden in Erſcheinung. Das Hin und Her in der Behandlung dieſer Frage, die 
durch mannigfache gebiets⸗ und ſtaatsrechtliche Veränderungen vielen Verwicklungen 
ausgeſetzt war, führte zuletzt dazu, daß der toskaniſche Großherzog Ferdinand ſich 
bereit fand, ein auf der Linie der Zeit liegendes Entgegenkommen zu zeigen. Die Be⸗ 
ſitzergreifung des geſamten heutigen mainfränkiſchen Gebietes durch Bayern aber 
gab dieſen Fragen ein neues Ausſehen, deren Löſung 1816 im Rahmen der geſamt⸗ 
bayeriſchen Judenpolitik liegt. 

Eine eingehende Darſtellung der oben kurz geſtreiften Fragen findet ſich in: Eckhard 
Günther: Das Judentum in Mainfranken 1789—1816 (Würzb. Diff. 1942), 205 ©. 


Neue Bücher 


Entwicklung und Vererbung, Raſſe und Volk 
Von Michael Heid 


Eine von Victor Franz herausgege⸗ 
bene, unter der Schirmherrſchaft des Reichs⸗ 
ſtatthalters und Gauleiters Fritz Sauckel 
ſtehende neue Schriftenfolge trägt den Titel 
„Ernſt Haeckel, ſein Leben, Denken und 
Wirken“. 1) Sie foll den großen Biologen und 
hervorragenden Menſchen, ſein Leben und 
ſein Werk unſerer Gegenwart, zu deren großen 
Bahnbrechern Ernſt Haeckel gehört, nahe brin⸗ 
gen. Im 1. Band ift ein guter Anfang gemacht. 
Von Haeckel enthält der Band einen Aufſatz 
über „Englands Blut ſchuld am Weltkriege“, 
von V. Franz über „Haeckel und die Hertwigs 


1) Jena und Leipzig, Wilh. Gronau und 
W. Agricola 1943. 159 S. 6 AM. 


Raſſe XI. Heft 2 


in ihrem Briefwechſel“, weitere Beiträge ſind 
„Ernſt Haeckel über Leibesübungen“ von 
Georg Ufchmann, „Ernſt Haeckel veranlaßte 
die Einladung Bismarcks“ von Elſe v. Volck⸗ 
mann, Haeckels Enkelin, „Eine Darwin⸗Erin⸗ 
nerung“ von Joh. Dräſecke, „Haeckels Aqua⸗ 
relle und Zeichnungen“ von Charlotte Leh- 
mann, „Die neueren mitteldeutſchen Wirbel⸗ 
tierfunde des Alttertiärs und ihre ſtammes⸗ 
geſchichtliche Bedeutung“ von Joh. Weigelt, 
„Die Abſtammung des Menſchen in Haeckels 
Stammbaumentwürfen“ von Hans Weinert, 
und weitere kleine Beiträge. Die neue Schrif⸗ 
tenfolge wird nicht allein der Würdigung 
Haeckels, ſondern auch der Wiſſenſchaftsge⸗ 
ſchichte dienen. — Die Ergebniſſe der For ſchun⸗ 
6 
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gen von nahezu vier Jahrzehnten über „Das 
Weſen und die Grundgeſetzlichkeiten des Ge: 
ſchlechts und der Geſchlechtsbeſtimmung im 
Tier⸗ und Pflanzenreich“ ſind planvoll darge⸗ 
ſtellt in einem grundlegenden Werk von Max 
Hartmann), zu einem Zeitpunkt, da diefe 
For ſchung, wie der Verfaſſer ſagt, „zu einem 
weitgehend geſicherten Abſchluß gekommen iſt 
und die fheoretifche Bewältigung des Stoffes 
eine einheitliche Formulierung gefunden hat“ 
(S. IX). Auf Einzelheiten des außerordentlich 
reichhaltigen Werkes kann naturgemäß hier 
nicht eingegangen werden. Angeführt ſei aber, 
was der Verfaſſer mit Bewunderung feſtſtellt, 
daß die Auffaſſung von Carl Correns über die 
theoretifchen Grundlagen der Geſchlechtsverer⸗ 
bung durch die mehr als zojábrige ſpätere 
Forſchung, einſchließlich der neuen chemiſch⸗ 
biologiſchen Arbeiten, beſtätigt worden iſt. Ihm 
hat der Verfaſſer dieſes Werk gewidmet, das 
durch ſeine Fülle der Stoffbehandlung und 
Frageſtellung weiterer Forſchung auf dieſen 
Gebieten die ſicherſte Grundlage bietet. — 
Hans Weinert?) legt die zweite umge- 
arbeitete Auflage ſeiner „Biologiſchen Grund⸗ 
lagen für Raſſenkunde und Raſſenhygiene“ 
vor. Durch die leichtverſtändliche Darſtellung 
wird auch dieſe Auflage nicht nur dem Studen⸗ 
ten und Schüler, ſondern jedem willkommen 
ſein, der über Wiſſen und Fragen der behan⸗ 
delten Gebiete Belehrung ſucht. Die Titel der 
Hauptabſchnitte ſollen Hinweis auf die Glie⸗ 
derung des Stoffes geben: Der Urſprung 
des Menſchen, Das Problem der Raſſen⸗ 
entſtehung, die heutigen Raſſen Europas, 
Grundlagen der Zellforſchung und Verer⸗ 
bungslehre, Vererbungslehre als Grundlage 
der Raſſenkunde, Raſſenhygieniſche Forde⸗ 
rungen, Familienforſchung, Bildungsforde⸗ 
rungen, Aberglauben und Wahrſagerun⸗ 
fug. — In 2. Auflage liegt auch die kleine 
„Vererbung“ von Friedrich Lange, 
jetzt von Erich Meyer) vor, die, durch 
2) Die Sexualität. Das Weſen und die 
Grundgeſetzlichkeiten des Geſchlechts und der 
Geſchlechtsbeſtimmung im Tierz und Pflan⸗ 
zenreich. Jena, Guſtav Fiſcher 1943. 426 S. 
Geh. 22 AM, geb. 24 RM. 
3) Stuttgart, Ferd. Enke 1943. 174 S. 
Geh. 9,50 AM, geb. 10,70 RM. 
4) Erfurt, Kurt Stenger 1943. 56 S. 
1,50 RM. 


gute bildliche Darſtellungen veranſchaulicht, 
die Grundgeſetze der Vererbung für den lebens⸗ 


kundlichen Unterricht klar zur Darſtellung 


bringt. Das Heft dient auch zur Erläuterung 
der Wandtafeln von Dittrich-Lange⸗Meyer, 
„Die drei Vererbungsgeſetze“. — Ebenfalls 
für den Grundlagenunterricht und für die Schu⸗ 
lung beſtimmt und durch eindringliche, klare, 
in zahlreichen Bildern veranſchaulichte Dar⸗ 
ſtellung dafür beſonders geeignet iſt das Buch 
von Karl Tarnow und Herbert 
Weinert, „Erbe und Schickſal“.s) Der 
1. Teil handelt „von der Vererbung und den 
Erbgeſetzen“, der 2. Teil „von körperlichen 
und geiſtigen Erbleiden“, der 3. Teil „von 
der Verhütung erbkranken Nachwuchſes“. 
Die Verfaſſer haben ihre Erfahrungen als 
Leiter und Lehrer von Hilfs- und Taubſtum⸗ 
menſchulen und Mitarbeiter des raſſenpoli⸗ 
tiſchen Amtes der NSDAP. in der Darſtel⸗ 
lung vorteilhaft verwertet. Das kleine Buch 
wird der Aufgabe nützlich ſein, der es gewid⸗ 
met iſt. — In Heft 16 der „Antrittsvor⸗ 
leſungen der Rheiniſchen Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Univerfität Bonn a. Rh.“ gibt Alfred 
Gütgemann®) einen Überblick über das 
Wiſſen von der ſogenannten angeborenen 
Hüftverrenkung und ihre Beurteilung nach 
dem Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes. Die Schriftenreihe unterrichtet über 
neue Forſchungen des Lehrkörpers der Uni⸗ 
verſität Bonn und zeigt auch in anderen Hef- 
ten, daß dabei Fragen im Vordergrund ſtehen, 
die enge Beziehungen zu den großen Aufgaben 
unſerer Gegenwart haben. — In 3. Auflage 
liegt das ,Raffen- und bevölkerungs politiſche 
Rüſtzeug“ von Karin Magnuſſen?) 
vor. Den beſonderen Verhältniſſen und Auf- 
gaben der Kriegszeit iſt dabei Rechnung ge⸗ 
tragen, der Abſchnitt über die außereuropäi⸗ 
ſchen Gebiete, der einer umfaſſenden Erwei⸗ 


5) Berlin, Alfred Metzner 1942. 240 S. 
Geb. 7 RM. 

6) Die fog. angeborene Hüftverrenkung, 
ihre Erblichkeit und Stellung in Hinſicht auf 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes. Bonn, Bonner Univ.⸗Druckerei 1942. 
16 S. 080 AM. München und Berlin, 
J. F. Lehmann 1943. 238 ©. Pappbd. 4 RM. 

7) München und Berlin 1943, 238 S. 
Pappband 4 AM. 
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terung bedurft hätte, ift weggefallen. Für 
jeden, der die entſcheidenden Aufgaben richtig 
erkennen will, die unſer Volk jetzt und in Zu⸗ 
kunft, ganz beſonders auch in dieſem Kriege, 
in raffen- und bevölkerungspolitiſcher Hinſicht 
meiſtern muß, wenn es ſeine Führungsauf⸗ 
gabe erfüllen fol, ift dieſes Büchlein wert- 
vollſter Helfer. Auch dieſer neuen Auflage iſt 
weiteſte Verbreitung zu wünſchen. — Die 
durch Friedrich Burgdörfer in zahl⸗ 
reichen Einzelunterſuchungen, Sammelſchrif⸗ 
ten und umfaſſend in dem Handbuch „Volk 
ohne Jugend“ auf breiter Zahlengrundlage 
behandelte Kulturkrankheit des Geburten⸗ 
ſchwundes iſt Gegenſtand einer neuen Arbeit 
des DBerfaffers.d) Darin wird das Ausgreifen 
des Geburtenrückganges auch auf die Völker 
Oſteuropas eingehender aufgewieſen und an 
den bevölkerungspolitiſchen Erfolgen des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland gezeigt, daß 
es ſich nicht um eine zwangsläufige und unab⸗ 
wendbare Niedergangserſcheinung handelt. 
Dann wird auf Grund zahlenmäßiger Erwä⸗ 
gungen die Frage behandelt, wie weit der 
Aufſtieg im Dritten Reich als dauerhaft be- 
urteilt werden kann und welche Vorausſet⸗ 
zungen erfüllt ſein müſſen, um dieſen Aufſtieg 
zu ſichern. Eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
der bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen im 
Reich ſeit 1933 ſchließt ſich an, dazu die 
Wiedergabe der wichtigſten Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen. Bildliche und tabellariſche Dar⸗ 
ſtellungen ergänzen auch in dieſer Arbeit 
Burgdörfers wirkungsvoll ſeine Ausführun⸗ 
gen. Die Arbeit iſt auch mit Rückſicht auf 
ihre Verbreitung in den befreundeten Ländern, 
wo Burgdörfer während des Krieges durch 
Vorträge aufklärend gewirkt hat, beſonders 
zu begrüßen. 

Reichhaltig iſt die Lieferung 12, 5. Folge 
der „Ahnentafeln berühmter Deutſcher“ ), in 
der „Deutſche Dichter-Ahnentafeln“ behan: 
delt werden, und zwar von C. Th. A. Hoff⸗ 
mann, M. v. Schenkendorff, H. Sudermann, 
Th. Storm, J. Frh. v. Eichendorff, K. 


8) Geburtenſchwund — die Kulturkrank⸗ 
heit Europas. Berlin, Heidelberg und Magde⸗ 
burg, Kurt Vowinkel 1942. 216 S. 3 AM. 

9) Leipzig, Zentralſtelle für deutſche Per⸗ 
fonen= und Familiengeſchichte 1943. S. 193 
bis 296. 15 RM. 


v. Holtey, M. Graf v. Strachwitz, Ch. A. 
Tiedge, N. Lenau, M. C. delle Grazie, M. 
Freiin v. Ebner⸗Eſchenbach, P. Roſegger, 
H. Bahr. Damit iſt wieder ein wichtiger 
Familienfor ſchungsbeitrag zur deutſchen Gei- 
ſtesgeſchichte geſchaffen. — Auf geſchicht⸗ 
licher und bevölkerungsſtatiſtiſcher Grundlage 
behandelt Hermann Waterkam p”) 
die Entwicklung der Bevölkerung von Duis⸗ 
burg. Die Stoffbehandlung erfolgt in den 
ſechs Kapiteln: Abriß der Bevölkerungsge⸗ 
ſchichte bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
und von da bis zum Beginn der Induſtriali⸗ 
ſierung um 1850, Die Entwicklung der In⸗ 
duſtrie⸗Großſtadt, Die heutige Bevölkerung, 
ſozialer Aufbau und Herkunft, Vermiſchung 
der Zuwanderer mit der heimiſchen Bevölke⸗ 
rung, Ergebniſſe für die allgemeinen Fragen 
der Volkstumsforſchung. Damit ſind an die⸗ 
ſem Beiſpiel Fragen behandelt, die für die 
Volkstumsforſchung und die Volkstumspolitik 
in gleicher Weiſe weſentlich ſind. — Eine 
wichtige Arbeit zur bevölkerungspolitiſchen 
Aufnahme der Bayerifhen Oſtmark hat 
Annelieſe Nöſſelt !) in der Schrif⸗ 
tenreihe „Volkstum und Wanderung“, Nr. 1, 
herausgebracht. Sie betrifft die Landkreiſe 
Cham und Kötzing und erſtreckt ſich auf die 
Zeit von 1800 bis zur Gegenwart. Die zwei 
Hauptteile behandeln „Die tatſächliche und 
natürliche Bevölkerungsbewegung“ und „Die 
Wanderbewegung“, wobei die Mus: und Zu: 
wanderungsgebiete berückſichtigt werden, wor⸗ 
aus ſich Hinweiſe auf raſſiſche Veränderungen 
in der Bevölkerung ergeben, wenn auch die⸗ 
ſer Frage nicht nachgegangen wird. Zahlreiche 
Tabellen und Zeichnungen ergänzen den 
Text. — Eine nicht nur volkstumsgeſchicht⸗ 
lich bedeutungsvolle, ſondern auch politiſch 
beſonders vordringliche Arbeit über „Die 
deutſche Volksgruppe im unabhängigen Staat 
Kroatien“ hat Wilhelm Sattler!) in 


10) Die Bevölkerung von Duisburg. Ihr 
Werdegang und ihre Zuſammenſetzung. Eſſen, 
Walter Bacmeifter 1941. 107 S. 3,80 AM. 

11) Die Bevölkerungs- und Wanderbewe⸗ 
gung der Landkreiſe Cham und Kötzing in der 
Bayriſchen Oſtmark (von 1800 bis zur Ge: 
genwart). Kallmütz über Regensburg, Michael 
Laßleben 1942. 133 S. 3 AM. 

12) Graz, Steiriſche Verlagsanſtalt 1943. 
114 S. 4 AM. Hrsg. Heinz Kloß. 
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Nr. g der „Schriften des Südoſtdeutſchen 
Inſtitutes Graz“ veröffentlicht. Darin wird 
die Entwicklung der deutſchen Volksgruppe 
in Slawonien, Syrmien und Bosnien und 
deren politiſcher Neuaufbau auf ſiedlungs⸗ 
geſchichtlicher und bevölkerungsſtatiſtiſcher 
Grundlage im Überblick veranſchaulicht. An: 
geſchloſſen ſind im Wortlaut einſchlägige Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen. — Von der Viertel⸗ 
jahresſchrift des Deutſchen Auslandsinſtituts 
in Stuttgart „Volksforſchung“ liegt Heft 4 
des 5. Bandes ſowie Heft 1/2 des 6. Bandes 
zur Beſprechung vor. Von den für die Volks⸗ 
forſchung außerordentlich wertvollen Beiträ⸗ 
gen dieſer Bände!) können nur einige hervor⸗ 
gehoben werden, die ſich auf kriegspolitiſch 
hervorſtechende Fragen beziehen: Eugen 
Ewert, „Die Luxemburger im Reich“, 
Gertraud Haafe:Beffell, „Kon: 
ftang und Dynamik der Völker“, Öleran: 
der Mytziuk, „Die Ukraine in Sowjet⸗ 
Afien”, Heinz Kloß, „Die Entftehung 
einer Oberſchicht unter den Negern in den 
Vereinigten Staaten“, Max Hildebert 
Böhm, „Seeliſche Umſiedlung“. In den 
Abſchnitten „Forſchungsberichte von Drau- 
ßen“, „Aus der Volkstumsſtatiſtik“, „Wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Kurznachrichten“ werden wid- 
tige Hinweiſe und Mitteilungen über Ar⸗ 
beiten und Vorgänge auf dem Gebiete der 


13) Stuttgart, Ferd. Enke. Jährl. 1 Bd. 
zu 14 RM. 


Volksforſchung innerhalb und außerhalb des 
Reiches gebracht. Die Zeitſchrift „Volksfor⸗ 
ſchung“ ſteht mit ihrem Arbeitsgebiet den 
großen Wandlungen im deutſchen Volksleben 
der Gegenwart beſonders nahe, ihre Beiträge 
tragen mit zur Klärung vordringlicher Auf: 
gaben der Volksforſchung bei. — Von den 
„Nationalſozialiſtiſchen Monatsheften“ 1%) 
liegen vor Heft 151—153, 1942, Heft 157, 
1943. Die NS.⸗Monatshefte nehmen alle 
Bereiche des deutſchen Lebens unter die klare 
und ſcharfe Lupe nationalſozialiſtiſcher Gei⸗ 
ſteshaltung. Auch in den vorliegenden Heften 
finden fih Beiträge aus verſchiedenen Gebie- 
ten des deutſchen Lebens, von denen in dieſem 
Rahmen nur einige erwähnt ſeien, die unſerer 
Arbeit näher ſtehen. In Heft 151 iſt da von 
F. Schönemann zu nennen „Das geiſtige 
Geſicht Amerikas“, Peter Aldag, „Die 
Bedeutung der Entdeckung Amerikas für das 
Judentum der Welt“, Marga Wadſack, 
„Prof. Adolf Bartels, ein Vorkämpfer gegen 
das Judentum“; in Heft 152/153 Janko 
Janeff, „Sendung des Bauerntums in 
Südoſteuropa“, in Heft 137 Peter von 
Werder, „Pſychologie als deutſche Seelen⸗ 
kunde“, Eliſabeth Achterberg⸗von 
Puſch, „Kinder des Vertrauens“, H. F. 
Andres, „Kaiſer Friedrich II. und die 
Juden“. 


14) ir Alfred Roſenberg. München, 
Franz Eher Nachf. Viertelj. 2,40 AM. 


Kunſtgeſchichte, Kunſtbetrachtung und Abbildungswerke 
Von Paul Schultze- Naumburg 


Die Nöte des Krieges wirken ſich doch 
in einer merklichen Abnahme der zu befpre: 
chenden Bücher aus. Trotzdem haben ſich ſeit 
der letzten Beſprechung wieder eine Reihe 
von Neuerſcheinungen eingefunden, die durch 
ein engeres Sieb gegangen ſind, als man es 
früher anlegte, und die es ſicherlich auch ver⸗ 
dienten, daß man ihnen Raum zubilligte. 
Aus dem Gebiet der Kunſtwiſſenſchaft er⸗ 
wähnen wir als erſtes, daß von dem ſchon 
mehrfach beſprochenen Handbuch der Kultur⸗ 
geſchichte, herausgegeben von Prof. Kinder⸗ 
mann, unlängſt ein weiterer Band fertig ge: 
worden iſt, und zwar der von Prof. Dr. 


Ernſt Howald bearbeitete Teil über die 
Kultur der Antike. Eine Würdigung 
ermöglicht ſich vielleicht bei Abſchluß des Ge⸗ 
ſamtwerkes. 

Das letzte Buch des vor einiger Zeit ber: 
ſtorbenen Kunſtforſchers Joſef Str y⸗ 
gom f Êi t) will dieſer als eine kurze Zuſam⸗ 


menfaſſung ſeiner Lehre, wie er ſie ſeit 
ES, 


1) Joſef Strygowſki, das indogerma- 
niſche Ahnenerbe des deutſchen Volkes und 
die Kunſtgeſchichte der Zukunft. 144 Tert- 
feiten, 47 Abb. Halbleinen 11,80 AM. 
Deutſcher Verlag für Jugend und Volk 
G. m. b. H. Leipzig, Wien I. 
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50 Jahren verfochten hat, angeſehen wiſſen. 
Strygowſki war einer der Erſten feines Sa: 
ches, der den blutmäßigen Zuſammenhang 
der Germanen und der alten Griechen er— 
kannte und dieſen Geſittungskreis um den 
Raum der nach Aſien vorgedrungenen „In⸗ 
dogermanen“, beſonders um die Länder des 
Iran erweiterte. Sein Studium war darauf 
gerichtet, dieſe engen Zuſammenhänge der 
„iraniſchen Kunſt“, wie er ſie nennt, mit der 
nordgermaniſchen aufzudecken. Sehr vieles 
von dem, was man ſpäter dem nachdrängen⸗ 
den Slam zugeſchrieben hat, fei dem Stam⸗ 
me nach aber indogermaniſch. Es iſt begreif⸗ 
lich, daß bei der ſchwierigen Zugänglichkeit 
der Länder des weſtlichen Aſiens uns das 
Bild der Kunſt der Indogermanen nicht ſo 
geläufig iſt, wie das der Mittelmeeerländer, 
um fo mehr da machtmäßig der İlam die 
Länder des vorderen Orients immer mehr 
überdeckte. Strygowſkis Arbeitsmethode be: 
wegt fih noch nicht in den Bahnen raffen- 
biologiſcher Beweisführung, wie ſie uns heute 
geläufig geworden iſt, und der Groll über häu⸗ 
figes Mißverſtandenwerden bei feinen Fad- 
genoſſen findet reichlich Ausdruck. Trotzdem 
wird man Strygowſkis Wirken als das eines 
bedeutenden Wegberciters nie vergeſſen dürfen. 
Die Kenntnis von den älteſten Kunſtlei⸗ 
ſtungen des Menſchengeſchlechtes haben wir 
bekanntlich durch die Höhlenzeichnungen er: 
langt, wie ſie in den nördlichen Pyrenäen und 
den Gebirgen des ſüdlichen Frankreichs angu- 
treffen find. Die Raffenforfhung hat fie der 
Cro⸗Magnon-⸗Raſſe überwieſen, und die Bor: 
geſchichtsforſchung hat die Zeit ihres Ent⸗ 
ſtehens mit der Bezeichnung Aurignac be: 
legt. Bohmers?) bringt nun in einem 
Sonderheft des Ahnenerbes eine Zuſammen⸗ 
faſſung der bisher gefundenen Schöpfungen 
des menſchlichen Kunſttriebes, wie ſie nicht 
allein in Frankreich, ſondern auch im mitt⸗ 
leren Deutſchland, ja bis Südrußland und 
Syrien gefunden worden find und den ber: 
ſchiedenen zeitlichen Folgen der Aurignac⸗ 
Kulturen zugeſchrieben werden müſſen. 


2) A. Bohmers, Die Aurignacgruppe. 
Eine Einteilung der älteſten Kunſt der Urzeit. 
Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem. 
1942. 2,50 RM. 


Im Rahmen der Veröffentlichungen der 
Bonner Vorträge iſt eine Abhandlung über 
das Grabmal Theodorichs zu Ravenna von 
Heydenreich!) erſchienen. Heydenreich 
war vom Reichsführer 44 beauftragt, an 
Ort und Stelle genaueſte Unterſuchungen an: 
zuſtellen, um nicht allein die urſprüngliche 
Geſtalt des Baues feftzulegen, ſondern auch 
um die Quellen aufzudecken, aus denen einſt 
die Formen gefloſſen ſind. Er kommt dabei 
zu der klaren Überzeugung, daß durch Hand⸗ 
werk und Technik bei der Überſetzung des den 
germaniſchen Völkern eignen Holzbaues in 
den Steinbau vieles aus dem Mittelmeer: 
kreis übernommen iſt, als deſſen befähigte 
und gelehrige Schüler ſich die Germanen ſtets 
erwieſen, daß aber die eigentliche geſtaltende 
Kraft doch aus nordiſchem Geiſte gekommen 
ift. Die Verſuche, das Bauwerk als ein Pro: 
dukt ſyriſcher Baukünſtler hinzuſtellen, kann 
nach den Heydenreichſchen Unterſuchungen 
nicht mehr überzeugen. 

Die Bücher der Beſtandsaufnahme haben 
auch bis jetzt noch eine geringe Weiterent⸗ 
wicklung erfahren. So liegt ein Buch vor, 
das ſich der Sonderaufgabe der Beſchreibung 
der ſpätgotiſchen Kirchenbauten in Altbayern 
widmet. Es handelt ſich um den Raum der 
etwa durch Paſſau als Oſtbayern gekenn⸗ 
zeichnet wird und deſſen Randgebiete Regens⸗ 
burg, Landshut, Altötting berühren. Gerade 
hier ſcheint eine erſtaunlich große Zahl von 
Kirchenbauten aus dem 15. Jahrhundert an- 
zutreffen zu ſein, die naturgemäß in ihren 
kleineren Vertretern auf dem Lande ihre Ab- 
hängigkeit von den größeren Domen der 
Städte zeigen. Der Verfaſſer “) führt die 
Unterſuchung, Beſchreibung und Einreihung 
mit Gründlichkeit durch, ſo daß ſeine Arbeit 
zu den Beſtandsaufnahmen gehören wird, 
die das Vorſtudium dieſes Gebietes weſent⸗ 
lich erleichtern kann. 


Ein dem Halberſtädter Dom gewidmetes 


Buch trägt den Titel „Geſtalt und Sym⸗ 


3) Prof. Dr. Robert Heydenreich, Das 
Grabmal Theoderichs zu Ravenna. Verlag 
Gebr. Gheur, Bonn. 1942. 0,90 AM. 

4) Dr. Franz Dambeck, Spätgotiſche Kir⸗ 
chenbauten in Altbayern. Verlag Buchdruk⸗ 
kerei A. G. Paffavia, Paſſau. 4,50 AM. 
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bol“ 5), ohne daß dieſer Grundgedanke des 
Titels mehr als gelegentlich durchgeführt 
wird. An ſich iſt die Sonderſchrift über den 
ſchönen Dom, der noch viel zu wenig be: 
kannt iſt, ſehr zu begrüßen, in deſſen Bau⸗ 
geſchichte und Formengebung der Text gut 
einführt. Die Übernahme altgermaniſcher 
Formen und Symbole in die chriſtlichen Kir- 
chen iſt ja bekannt genug, wird ſich aber wohl 
kaum zum Beweiſe gegen die artfremde Hal⸗ 
tung des Chriſtentums felbft verwenden laf- 
ſen. Die Bilder ſtehen nicht ganz auf der 
Höhe deſſen, was man heute bei ſolchen Wer— 
ken gewohnt iſt, und befremdlich wirkt in Zei⸗ 
ten der äußerſten Papierverknappung die 
häufige Einſetzung von halbſeitigen Abbil⸗ 
dungen auf Ganzſeiten, deren übriger Raum 
leer bleibt. 

Die letzten Jahre haben manche Ber: 
öffentlichung von Bildniſſen und Bildnis⸗ 
plaſtiken der Vergangenheit gebracht, die 
wohl gerade für den Leſerkreis unſerer Zeit⸗ 
ſchrift einen beſonderen Anreiz bedeuten; denn 
es gilt bei ihnen nicht etwa den „Typ ihrer 
Zeit“ feſtzuſtellen, wie es das in der Um⸗ 
weltslehre befangene liberaliſtiſche Zeitalter 
und ſeine Nachfolger zu tun beliebten, ſon⸗ 
dern ganz im Gegenteil den ewigen Zügen 
nachzugehen, wie ſie dem Erſcheinungsbilde 
der Raſſen entſprechen. Auch das vorliegende 
Büchlein von Dr. Offermann und Dr. 
Voß e) bietet Anlaß hierzu. Es bringt aus 
einem räumlich beſchränkten Gebiet, das ſich 
um den Mitelpunkt Mainz herum anordnet, 
eine größere Auzahl von Bildniſſen, wie ſie 
aus Grabſteinen heraus zu finden waren und 
zeitlich etwa dem 14. bis 16. Jahrhundert 
angehören. Mit großem Geſchick haben es 
die Verfaſſer verſtanden, Lichtbilder von die⸗ 
ſen Plaſtiken herzuſtellen, die durch die Wahl 
des Standpunktes und der Beleuchtung oft 
größere Eindringlichkeit der Betrachtung er: 


5) Walter Sänger, Dere deutſche Dom 
zu Halberſtadt. Geſtalt und Symbol. Verlag 
für deutſch⸗chriſtliches Schrifttum Schneider 
& Co., Weimar. 1942. 7,50 AM. 

6) Dr. Rudolf Offermann und Dr. Julius 
Voß. Mittelrheiniſche Bildnisplaſtik aus 3 
1 erten: Eine Lichtbild folge. Guſtav 

eife Verlag, Berlin. 6,80 AM. 


möglichen, als man es häufig vor den Orí- 
ginalen hat. 

Es war in dieſen Blättern ſchon oftmals 
darauf hingewieſen, daß die meiſten Vertre- 
ter der heutigen Kunſtwiſſenſchaft immer noch 
an dem Gedankengut vorübergehen, das der 
nationalſozialiſtiſche Staat in reicher Fülle 
gebracht hat. Daran muß man wieder den: 
ken, wenn man die an ſich ausgezeichnete 
Unter ſuchung left, die Dr. Alfred Stange“) 
über die ſo verſchiedenartige Entwicklung der 
holländiſchen und der vlämiſchen Malerei 
anſtellt. In anregender und lebendiger Weiſe 
ſchildert er die weſentlichen Unterſchiede, die 
die Kunſtentwicklungen jener beiden Länder 
genommen haben, die auf ganz ähnlichem 
Boden dicht nebeneinander zu Hauſe ſind. 
Aber die Frage, aus welchen inneren Grün⸗ 
den die Entwicklung in den beiden Ländern 
ſo verſchiedene Wege genommen hat, wird 
nur aus der Umweltslehre heraus beantwor⸗ 
tet. Es wird auch gar nicht der Verſuch ge⸗ 
macht, in den hier geradezu handgreiflich 
zutage liegenden raſſiſchen Verſchiedenheiten 
der beiden Bevölkerungen die tiefſte und 
eigentlichſte Urſache zu erkennen. Und doch 
böte gerade die Geſchichte der Niederlande 
die anregendſte Veranlaſſung, die Wirkung 
dieſer verſchiedenen Blutsſtröme aufzudecken, 
die nicht allein aus den geſchichtlich befann- 
ten Überſchichtungen hervorgeht, ſondern auch 
im Erſcheinungsbilde der Künſtler ſelbſt ſo 
klar zu erkennen iſt. Es bleibt hier für die 
Kunſtwiſſenſchaft noch ein reiches und für die 
Beackerung dankbares Feld übrig. 

Das von Hegemann®) veröffentlichte 
Werk über den böhmiſchen Barock gibt nicht 
nur eine feſſelnde Darſtellung der zwiſchen 
dem Ausgang des 16. bis zum Ausgang des 
18. Jahrhunderts errichteten Bauten in Böh⸗ 
men, ſondern wird nebenher zu einer ausge: 
zeichneten Einführung in das Weſen des 


7) Prof. Dr. Alfred Stange, Schick ſal 
und Erfüllung der vlämiſchen und hollän⸗ 
diſchen Kunſt. Kriegsvorträge der Rheiniſchen 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität Bonn / Rh. 
Verlag Gebr. Gheur, Bonn. 1942. 1,75 RM. 

8) Hans W. Hegemann, Die deut ſche 
Barockbaukunſt Böhmens. Verlag F. Bruck⸗ 
mann, München. 7,80 AM. 
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Barockſtils an fih. Daß Prag immer die 
Hochburg dieſes Stils war, iſt jedem Be: 
ſucher dieſer Stadt klar geworden. Das Buch 
vermittelt aber darüber hinaus noch die Be⸗ 
kanntſchaft mit den ſehr zahlreichen Barod- 
bauten, die noch überall im Lande verſtreut 
ſind und die zumindeſt der heutigen Gene⸗ 
ration bei den erheblichen politiſchen Span⸗ 
nungen zwiſchen den Ländern nicht mehr ins 
lebendige Bewußtſein treten konnten. Er⸗ 
freulich klar wird in dem Buche zum Aus⸗ 
druck gebracht, daß neben den norditalieniſchen 
Architekten, die zweifellos ſtärkſte Anreger 
geweſen ſind, ſüddeutſche und oſtmärkiſche 
Talente hier tätig waren, zu denen ſich man: 
che deutſch⸗böhmiſche Baumeiſter geſellten, ſo 
daß man von einer eigentlich tſchechiſchen 
Kunſt bei dem Thema nicht reden kann. 

Zwei ſchöne Veröffentlichungen ſind dem 
Bilde alter Städte gewidmet, Danzig und 
Straßburg. Die die Stadt Danzig“) behan⸗ 
delnde Mappe zeigt in 24 einfarbigen und 
einer Farbtafel die wichtigſten Bauten und 
Stadtbilder Danzigs, während ein klar und 
anſchaulich geſchriebener Text von Ernſt 
Gall ſehr lebendig in das Werden der Stadt 
und ihre Bauten einführt. 

Die zweite Schrift ift Straßburg 10) ge: 
widmet, das wie Danzig im Nordoſten eine 
Vorburg deutſchen Weſens im Südoſten dar⸗ 
ſtellt. Und wie Danzig durch die Marien⸗ 
kirche ihr Wahrzeichen erhält, fo lebt Straß⸗ 
burg unter der baulichen Herrſchaft ſeines 
Domes, der in gewiſſem Sinne wohl als der 
Höhepunkt des gotiſchen Kirchenbaues ge: 
nannt werden kann, und ähnlich wie in Dan: 
zig haben fih um ihn vom Ausgang des fpá: 
ten Mittelalters bis ins Barock die herrlich 
ſten Bürgerhäuſer und Adelshöfe geſchaart, 
die den alten Stadtkern bilden. Und noch ein 
Gemeinſames fällt für beide Städte auf: ein 
gütiges Schickſal hat dafür geſorgt, daß das 
Weſentlichſte der alten Stadtkerne erhalten 
blieb und nicht entſtellt wurde. Und noch ein 


9) Danzig. 1 farbige und 24 einfarbige 
Tafeln, mit Einführung von Ernſt Gall. 
Angelſachſen-Verlag, Bremen. 

10) Kunſtwerk der deutſchen Stadt, Straß⸗ 
burg, von Dr. Karl Buſch. Mit 68 Abb. 
Die Kunſt dem Volke. Nr. go. München. 
1,35 AM. 


weiterer gemeinſamer Punkt kann genannt 
werden: beide Städte waren dem Deutſch⸗ 
tum entriſſen und beide wurden innerhalb 
von Jahresfriſt zurückgewonnen und dem 
Großdeutſchen Reich wieder eingegliedert. 
Das geſchichtliche Bild Straßburgs gewinnt 
in dem Begleitbild von Dr. Karl Buſch an⸗ 
ſchauliches Leben. Beide Veröffentlichungen 
können ſehr begrüßt werden. 

Die Volkskunde galt lange Zeit hindurch 
für eine Wiſſenſchaft zweiten Ranges. Seit⸗ 
dem man erkannt hat, daß die blutsmäßigen 
Wurzeln einer jeden Kunſt nirgends klarer 
erkannt werden können als an der Volks⸗ 
kunſt, aus der ſie hervorgegangen iſt, rückt 
die Volkskunde rangmäßig zu einem ge 
wichtigen Teil der Kunſtwiſſenſchaft über⸗ 
haupt auf. Denn ſie gibt über die Zuſammen⸗ 
hänge von Raſſe, Volkstum und Geſittungs⸗ 
kreis unentbehrliche Aufſchlüſſe, die die 
Grundlagen früherer Vorausſetzungen oft 
genug erſchüttert haben. Als ein Werk 15), 
das gerade in dieſer Richtung hin wirkt, 
können wir das neue Buch über Bauern⸗ 
kunſt von Rumpf lebhaft begrüßen, das der 
Verfaſſer zuſammen mit Prof. Martin im 
Auftrage des Landesamtes für Volkskunde 
in Heſſen herausgegeben hat. Der reich be: 
bilderte Band bringt nicht allein eine Fülle 
von Abbildungen nach Zeichnungen und Licht⸗ 
bildern, ſondern vor allen Dingen auch in 
feinem Textteil eine Einführung in die Auf: 
gaben und Ziele der Volkskunſt, wie ſie in 
dieſer Klarheit und weitſchauenden Beherr: 
ſchung des Gebietes nicht allzu häufig iſt. 
Beſonders wichtig erſcheint, daß der Ver: 
faſſer, der fih oft auf die Strygowſkiſchen 
Forſchungen ſtützt, den Zuſammenhang des deut- 
ſchen Bauerntums mit dem indogermaniſchen 
Geſittungskreiſe deutet. 

Seit den Kriegsjahren hat Norwegen 
wieder ein erhöhtes Intereſſe für uns ge: 
wonnen, beſonders da durch die Beſetzung ſo 
viele Deutſche in engſte Berührung mit die⸗ 
ſem Lande gekommen ſind. So wird ein 


11) Karl Rumpf, Eine deutſche Bauern: 
kunſt. Herkunft und Hochblüte des volks⸗ 
tümlichen Strich und Kerbſchnittornamentes 
und ſeiner Sinnbildformen. Verlag N. G. 
Elwertſche Verlagsbuchhandlung, Marburg / 
Lahn. 1943. 24 AM. 
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ſorgfältig hergeſtelltes und ein durch vorzüg⸗ 
liche Wiedergaben ausgezeichnetes Buch nor⸗ 
wegiſcher Malerei auch bei uns Beachtung 
finden. In einem einfach und flüſſig geſchrie⸗ 
benen Text ſtellt der Verfaſſer “?) dar, wie 
es eigentlich erſt ſeit Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts eine nationale norwegiſche Malerei 
gegeben habe, die ihren Begründer in Chri⸗ 
ſtian Dahl hat. Dieſer Dahl aber hat ſein 
Leben ganz in Dresden zugebracht und iſt 
nur zu kurzfriſtigen Studienreiſen in ſein Hei⸗ 
matland zurückgekehrt. Aber auch die wei⸗ 
teren Vertreter der norwegiſchen Malerei 
haben alle ihren Ausgang von Deutſchland 
genommen, wo nach Dresden beſonders 
Düſſeldorf und Karlsruhe, ſpäter auch Mün⸗ 
chen ihre Studienorte bedeuteten. Viele von 
ihnen ſind ganz in Deutſchland geblieben; 
erſt von der Mitte des 19. Jahrhunderts ab 
kehrten norwegiſche Maler nach ihrer Stu— 
dienzeit in ihr Heimatland zurück, um dort 
ein heimatliches Kunſtleben zu ſchaffen. 
Wenn man bedenkt, daß das ganze Nor⸗ 
wegen nur 3 Millionen Einwohner zählt, ſo 
iſt die Zahl der Künſtler, die es hervor— 
gebracht hat, immerhin anſehnlich. 

Auf der Düſſeldorfer Ausſtellung „Schaf⸗ 
fendes Volk“ im Jahre 1937 ſah man eine 
größere Reihe von meiſterhaften Aufnahmen 
von Männern der Reichsautobahn, die von 
Erna Lendvai⸗Dirckſen 8) geſchaffen wurden. 
Sie waren im Auftrage von Dr. Todt ge⸗ 
macht worden, um ein ſichtbares Denkmal 
der großen Leiſtung zu zeigen. Aber dieſes 


12) Eduard Gudenrath, Norwegiſche Ma⸗ 
ler von J. C. Dahl bis Edvard Munch. Im 
Propyläen⸗Verlag, Berlin. 20 AM. 
© 13) Erna Lendvai-Dirdfen, Reichsauto⸗ 
bahn. Menſch und Werk. 99 Aufnahmen. 
Worte und Gedichte von Emil Maier⸗Dorn. 
Geleitwort Dr.-Ing. Fritz Todt. Gauverlag 
Bayreuth. 2. Auflage 1942. 6,80 AM. 


erſchien zu wertvoll, um es mit der Aus⸗ 
ſtellung wieder vergehen zu laſſen. Deshalb 
beſtimmte Dr. Todt, daß das Wichtigſte die⸗ 
ſer Ausſtellung in einem Buche vor der Ver⸗ 
geſſenheit bewahrt werden ſollte. Es zeigt in 
unübertroffenen Aufnahmen eine große An⸗ 
zahl von Arbeiterköpfen, die der Phyſiogno⸗ 
mifer und Raſſenforſcher mit großem Inter⸗ 
eſſe betrachten wird. Auch die Aufnahmen 
von der Autobahn zeigen die Meiſterſchaft 
der Verfaſſerin. 

Im Verlag Albert Langen⸗Georg Müller 
iſt ein kleines Büchlein erſchienen, das Aus⸗ 
ſprüche Grillparzers!“) über Kunſt zuſam⸗ 
menfaßt. Es iſt leicht erſichtlich, daß ein ſo 
großer Dichter und Denker wie Grillparzer 
es war, auch über Kunſt ſehr weſentliches 
zu ſagen hat. Wenn dieſe Gedankengänge 
auch nicht in unmittelbarer Beziehung zu 
denen ſtehen, die unſere Zeitſchrift vertritt, 
ſo kann man doch wohl mit gutem Ge⸗ 
wiſſen auf ſie hinweiſen, um ſo mehr da 
Grillparzer ſchon als Dichter bei uns nicht 
ſo bekannt iſt wie er es verdiente, geſchweige 
denn als Denker. 

Im Verlag Gheur iſt ein Heft) er: 
ſchienen, das ſich „Entjudung, ſelbſt der 
Luther⸗Forſchung“ nennt. Es unterrichtet 
uns in aller Kürze darüber, daß das bisher 
in theologiſchen Kreiſen führende Buch über 
Luther und ſeine Stellung zu den Juden von 
einem Juden namens Lewin herrührt und 
daß Prof. Paul jetzt ein dreibändiges Werk 
zur Klärung dieſer Frage geſchrieben habe, 


deſſen Inhaltsangabe abgedruckt wird. 


14) Franz Grillparzer. Vom Geiſt der 
Kunft. Albert Langen — Georg Müller, 
München. 0,80 AM. 

15) Verag Scheur. „Entjudung, febft der 
Luther⸗Forſchung“ bon Werner Petermann 
und Theodor Pauls 
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